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Für meine Mutter,
die es leider nicht mehr lesen konnte.
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Brainfuck

„Die Realität als eine Form der Illusion erkennen und die Illusion als eine Form der Realität, ist so notwendig wie nutzlos.“

(Fernando Pessoa, Das Buch der Unruhe)

»Drecksbauer, verdammter!« Gerd Stiller fluchte ausgiebig in seinen Helm. »Hast wohl deinen letzten Sehtest beim Tierarzt gemacht, was?!«
Das war knapp gewesen. Die Fußrasten hatten den Asphalt berührt, so tief hatte er in der Kurve gelegen, als er des Traktors gewahr wurde, der aus dem Waldweg bog. Die Kawasaki aus der Schräglage nehmen, bremsen, nach links ziehen, noch mal bremsen – er verfehlte die Motorhaube um Zentimeter. Leicht verwundert registrierte er seine, für einen Fünfzigjährigen erstaunlich ausgeprägten Reflexe. Hinter der nächsten Biegung ließen Wut und Verwunderung nach, der Schreck setzte ein. Gerds Körper begann zu zittern. Das Werbeschild eines Waldcafés flog an ihm vorüber, zeitgleich mit der Erkenntnis, dass er dringend eine Pause brauchte. Das Motorrad rollte leise knirschend auf dem kiesbestreuten Parkplatz aus. Gerd saß ab und umrundete sein Bike.

*

Für einen kurzen Moment zerriss die Wirklichkeit um ihn herum. Der Vorderreifen berührte das mannshohe Hinterrad des Traktors. Das Gummi wurde zusammengedrückt, die Felge begann, sich zu verformen.

*

Der Geruch von heißem Metall stieg ihm in die Nase. Er schüttelte den Kopf. Was war das? Er beschloss, dass er unter Schock stand. Die Nachwirkungen des Adrenalinstoßes, ausgelöst durch das halsbrecherische Ausweichmanöver, verwirrten seine Gedanken. Er ging neben dem Gefährt in die Hocke und betrachtete den Motorblock. Alles in Ordnung. Kein Öl trat aus, alle Schrauben schienen zu sitzen. Es war seine erste Ausfahrt mit der Kawasaki 650 Z, einem Liebhaberstück aus dem Jahr 1979, die er einen ganzen Winter lang liebevoll restauriert hatte.
Gerd blickte sich um. Sein Motorrad war das einzige Fahrzeug auf dem Parkplatz. Er musterte das Gebäude eindringlich. Es wirkte geöffnet. Seltsam, dass bei diesem schönen Wetter nicht mehr los ist, dachte er. 
Er legte den Helm auf die Sitzbank und stakste mit weichen Knien zum Eingang. Der Innenraum machte einen hellen und gemütlichen Eindruck, mit Tischen und Stühlen aus Buchenholz, zu denen der lange Bartresen aus dunklem Holz einen angenehmen Kontrast bildete. An der Seite dieses Tresens lehnte eine schlanke Blondine, deren weiße Schürze ihm verriet, dass sie die Bedienung sein musste.

*

Die Felge barst, Speichen rissen. Die Vorderradgabel knickte nach hinten weg, Reifen und Schutzblech kollidierten mit dem Motorblock, drehten sich zur Seite und nahmen den Auspuff mit. Die letzten Umdrehungen des sterbenden Motors knallten wie Böllerschläge. Arme und Schultern wurden gestaucht. Die Daumengelenke brachen. Das Hinterrad hob von der Straße ab.

*

Gerd blieb nichts anderes übrig, als sich an der nächstgelegenen Stuhllehne festzuhalten. Langsam kehrte das Bild seiner Umgebung zurück.
»Fehlt Ihnen was?« 
Die Blonde stand neben ihm und berührte seinen Arm. Sie klang besorgt.
»Nein, nein«, beeilte sich Gerd zu versichern, »ich hatte gerade einen Beinahe-Unfall, aber machen Sie sich keine Sorgen, es ist alles in Ordnung.«
Er zog den Stuhl zurück, dessen Lehne er umklammert hielt, und setzte sich. Er lächelte die Frau an, um ihr zu zeigen, dass wirklich alles in Ordnung war.
»Einen Kaffee und einen doppelten Cognac hätte ich gern.«
Die Bedienung nickte und stöckelte zur Bar. Sie stöckelte tatsächlich. Erstaunt erkannte Gerd, dass sie schwarze High Heels mit mindestens acht Zentimeter hohen Absätzen trug. Seltsame Kleidung für eine Bedienung.
Sie kam mit einem Tablett an den Tisch. Mit Wohlwollen nahm er zur Kenntnis, wie sie sich beim Servieren weit nach vorn beugte. Sie trug keinen BH, deutlich konnte er die Ansätze ihrer Brustwarzen erkennen.
Ich sollte sie fragen, ob sie sich zu mir setzt, außer mir sind keine Gäste hier, sie hat sicher Zeit. Gerd nahm den Cognacschwenker, hob ihn an den Mund und schloss genießerisch die Augen.

*

Er wurde von der Sitzbank gerissen. Der rechte Stiefel verfing sich zwischen der verformten Gabel und den Resten des Auspuffs. Bänder rissen, Leder zerfetzte. Der Tank und die linke Abdeckung des Batteriefachs brachen aus den Halterungen.

*

Der Schnaps brannte in der Kehle. Hat mich böse mitgenommen, sagte er sich, ich bin definitiv zu alt für solche Stunts! Die Blonde zog den Stuhl neben ihm zurück und ließ sich geschmeidig darauf nieder. Es schien, als wäre ihre Bluse jetzt noch weiter geöffnet und ihre Haare länger und lockiger.
»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte sie schnurrend.
»Es geht wieder …«, antwortete er und dachte: Ich wüsste genau, was du tun könntest, du geiles kleines Stück.
»Ich bin die Heidi«, stellte sie sich mit einem Lächeln vor, »und ich mag große, starke Männer wie dich.«
Ihr Timbre hatte einen Klang, der die Härchen an seinen Unterarmen zum Aufstehen zwang. Und nicht nur die.
»Ich heiße Gerd«, erwiderte er mit rauer Stimme, »und ich finde dich auch … nett.«

*

Er prallte mit dem Oberkörper gegen den Aufbau der Landmaschine, wurde herumgewirbelt. Das Schlüsselbein und mehrere Rippen brachen. Das Motorrad zeigte mit dem Heck nach oben, schleuderte nach links weg.

*

Ein Rascheln holte Gerd zurück. Heidi war aufgestanden. Sie begann, sich ihres Rocks zu entledigen. Begleitet von einem Hüftkreisen ließ sie ihn zu Boden rutschen. Der Anblick hielt ihn davon ab, über die neuerliche Halluzination nachzudenken. Mit aufreizend langsamen Bewegungen öffnete sie die letzten Knöpfe ihrer Bluse. Ihr Vorbau war herrlich. Fest und rund. Sie glitt auf Gerds Schoß und küsste ihn. Seine Hand tastete nach ihren Brüsten, fand einen Nippel und massierte ihn. Sie stöhnte wohlig auf und ihre Zunge spielte fordernd mit seiner. Seine Finger wanderten kess tiefer und berührten den Saum ihres Slips.

*

Das Wrack donnerte gegen die Einstiegstreppe des Traktors. Die Verschraubungen des Motors barsten, er brach halb aus dem Gestänge. Seine Lederjacke verfing sich in Nabelhöhe an einem vorstehenden Metallteil. Leder, Haut, Bindegewebe und Muskeln wurden zerfetzt und die Reißgeräusche vereinten sich zu einer grausamen Melodie.

*

Gerd legte die Hände an die Ohren. Er wollte das nicht hören, wollte nicht weiter darüber grübeln.
»Du brauchst eine gründliche Ablenkung«, gurrte Heidi. 
Sie erhob sich und zog ihn mit auf die Füße. Die Hände mit den langen, rot lackierten Nägeln lasziv an seinem Körper abwärts gleiten lassend, ging sie vor ihm in die Knie. Er vergrub seine Finger in ihren Locken und beobachtete fasziniert, wie sie seinen Gürtel öffnete.

*

Er kam frei. Das Eisen hinterließ eine blutige Spur an der Innenseite des linken Schenkels. Einer, zwei Mittelstreifen zogen unter ihm vorbei. Seine Gedärme flatterten wie eine Fahne hinter ihm her. Hart prallte der Kopf auf den Straßenbelag. Über das Helmvisier zeichneten sich lange Kratzer. Etwas brach an seinem Nacken. Er überschlug sich mehrmals, blieb auf dem Rücken liegen.

*

Gerd atmete tief durch. Er lächelte in Heidis Gesicht, das zu ihm aufsah. Langsam zog sie den Reißverschluss auf. »Jetzt gehöre ich ganz dir!«

Akkumulator

„Die Energie, die die Welt erschafft, kann nichts anderes sein als ein Wille, und Wille ist Bewusstsein, das sich in den Dienst eines Wirkens und eines Resultats stellt.“

(Sri Aurobindo, Das Göttliche Leben, Erstes Buch) 


Melli hob die Hand an die Wange. Deutlich konnte sie die Schwellung fühlen. Sie drückte sich tiefer in den Sitz und beschloss, darauf zu warten, dass die Tabletten wirkten. Sie wollte nicht zum Zahnarzt. Hilflos, mit weit geöffnetem Mund im Behandlungsstuhl zu liegen – schon vor der Vorstellung graute ihr. An das Sirren des Bohrers mochte sie erst gar nicht denken.

*

Die S-Bahn hielt in Bad Cannstatt und der Wagen füllte sich. Ein großer, dicker Mann ließ sich auf den freien Platz neben ihr fallen. Blonde Strähnen fettigen Haares hingen ihm weit ins Gesicht, verbargen es wie ein Vorhang. Das Kinn und die Wangen hatten längere Zeit keinen Rasierapparat mehr gesehen. Seine Kleidung war abgetragen, an einigen Stellen behelfsmäßig geflickt, die Ärmel und der Saum seines Mantels trugen sichtbare Schmutzspuren. Er verströmte den säuerlichen Geruch alten Schweißes.

*

Ein im Durchgang stehendes Pärchen geriet in Streit, die Alkoholfahne der beiden schwängerte die Luft. Melli sah zu ihnen auf und ihr Blick streifte den Sitznachbarn. 
Ihre Augen trafen sich. Kraft sprach aus den seinen, ebenso stark wie Verzweiflung. Mut, genauso wie Angst, Gelassenheit und gleichzeitig Aufgewühltheit. Das Merkwürdigste war jedoch, dass sie nicht in der Lage war, seine Augenfarbe zu bestimmen. Waren sie blau? Oder schwarz? Sie irisierten in Zwischentönen.
»Zahnschmerzen?«
Ihre Überlegungen schrumpften zur Nebensache. Seine Stimme drang in sie ein, erreichte jede Körperzelle, brachte sie zum Schwingen. Bevor sie antworten konnte, hob er seine tellergroße Hand und berührte leicht ihre Wange. 
Die Berührung war nicht stärker als die eines Schmetterlingsflügels, fühlte sich aber an, wie der Einschlag eines Kometen. Energie strömte in ihren Kiefer, eroberte ihn, wühlte darin, griff nach den Schmerzen und floss in einer gewaltigen Entladung wieder aus ihr hinaus.

*

Die Bahn verlangsamte, kurz darauf hielt sie am Stuttgarter Hauptbahnhof. Der Fremde stand wortlos auf und verließ den Zug. 
Melli tastete mit der Zunge nach ihrem Eckzahn, wackelte daran. Das Hämmern war verschwunden, die Schwellung merklich abgeklungen.
Der Waggon leerte sich und füllte sich mit neuen Fahrgästen. Sie versuchte, durch die hereindrängenden Leute, einen Blick auf den Mann zu erhaschen. Die Bahn ruckte an. Hinter einer Gruppe japanischer Touristen glaubte sie ihn zu sehen, wie er sich in seinem grünen Trenchcoat auf eine Bank zubewegte.
Wer war das? Und vor allem: Was hatte er getan? 
Die nächste Station: Stadtmitte. Melli sprang auf, drängelte sich zum Ausgang und gelangte, zwischen den sich schließenden Türen hindurch, auf den Bahnsteig. Dreißig Sekunden später fuhr eine Bahn in Gegenrichtung ein. 

*

Die Dunkelheit des Tunnels wich, das hell erleuchtete Tiefgeschoss des Hauptbahnhofs erschien. Melli spähte aus dem abbremsenden Fahrzeug, dorthin, wo sie den Mann zuletzt gesehen hatte. Beim Aussteigen übersah sie einen Kinderwagen, stolperte und fing sich einen wütenden Fluch der zugehörigen Mutter ein. Sie ignorierte die Frau, suchte weiter die Sitzbänke ab. 
Da saß er, die Ellbogen auf die Knie gestützt, das fleischige Gesicht in den riesigen Händen verborgen. Seine massige Gestalt wirkte wie ein Fels inmitten der ihn umbrandenden Menschenmassen. Die Schöße seines Mantels bewegten sich im Luftzug vorbeieilender Samstagseinkäufer. Touristen und Einheimische bedachten ihn mit missbilligenden Blicken. 

*

Melli betrachtete ihn forschend. Sie versuchte, in seiner Erscheinung und Ausstrahlung zu lesen. Der Platz links von ihm war frei. Langsam ging sie auf ihn zu und setzte sich neben ihn, so vorsichtig, als könne der Sitz unter ihr abbrechen. Er beachtete sie nicht, schien seine eigene Anwesenheit zu verweigern, so unbeweglich verhielt er sich. Der Kontrast zwischen der Versunkenheit des Mannes und dem geschäftigen Gewimmel wirkte wie ein auf glühender Lava schwimmender Eiswürfel.

*

Sie räusperte sich. 
»Hallo … ich …« Eine einfahrende S-Bahn verschluckte ihre Worte. 
Der Mann nahm die Hände vom Gesicht und sah sie an. Aus seinen Augen sprachen Müdigkeit und Schmerz.
»Ich wollte mich bedanken«, sagte Melli leise. 
Er zog eine Augenbraue hoch. 
»Das tun die Wenigsten.« Seine Stimme schickte kleine Schauer über ihren Rücken. 
»Ich bin Melli.«
»Ich heiße Patrick«, erwiderte er mit dem Anflug eines Lächelns.
»Wie hast du das gemacht vorhin?«
Er wandte sich ab. »Ich mache nichts, die Kraft macht das.« Mit diesen gemurmelten Worten erhob er sich und ging zur Rolltreppe. 
Melli sah ihm nach. Seine geheimnisvolle Antwort stachelte ihre Neugierde mehr an, als dass sie befriedigend wirkte. 
»So leicht kommst du mir nicht davon!«, flüsterte sie. 

*

Patrick zu folgen, stellte sich als einfach heraus. Er schlurfte mit langsamen Schritten in Richtung Schlosspark. Zielstrebig steuerte er eine abseits stehende Bank an. Ohne zu zögern, ging Melli zu ihm und setzte sich an das freie Ende der Bank. 
Er seufzte. »Du bist penetrant neugierig.«
»Na, hör mal«, ereiferte sie sich. »Du machst etwas mit mir, das es eigentlich nicht gibt, und wunderst dich, wenn ich neugierig werde?« 
»Und jetzt?« Er lehnte sich zurück. »Dir ist klar, dass es Dinge gibt, die man besser nicht wissen sollte?«
Melli spürte Ungeduld in sich aufsteigen.
»Und dir ist hoffentlich klar, dass du mich mit solchen Aussagen nicht zufriedenstellst?« 
Sie schlug die Beine übereinander und blickte ihn erwartungsvoll an. Er schwieg lange. Melli konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.
»Es ist lange her«, begann er, »ich war noch ein kleiner Junge, als meine Mutter schwer krank wurde …«
»Das tut mir …«
Zischend, mit einem Anflug unterdrückter Wut, unterbrach Patrick: »Wenn du was erfahren willst, solltest du zuhören!« 
Sie schwieg erschrocken. 
Er atmete ein paar Mal tief durch und fuhr fort: »Ich wollte ihr unbedingt helfen, konnte aber nicht. Eines Nachmittags entdeckte ich auf dem Nachhauseweg von der Schule einen angefahrenen Hasen am Straßenrand. Sein Bauch war aufgeplatzt, die Gedärme hingen heraus, doch er lebte noch.« Er sah ihr in die Augen, sich vergewissernd, dass sie noch zuhörte. »Er tat mir unheimlich leid«, erzählte er weiter, »und deshalb nahm ich ihn hoch und brach ihm das Genick.«
Melli nickte, zum Zeichen, dass sie ihn verstanden hatte.
Patrick griff sich mit Daumen und Zeigefinger an die Nase und massierte sie. Er schien sich zu konzentrieren. 
»Jetzt wird es etwas schwierig …« Abermals suchte er den Augenkontakt. »In dem Moment, als der Hase in meinen Händen starb, durchflutete mich eine unglaubliche Energie. Meine Handflächen fühlten sich an, als würden sie glühen und der Punkt zwischen meinen Augenbrauen pulsierte heftig. Das Gefühl ließ schnell nach, doch war mir zu jenem Zeitpunkt bewusst, dass eine neue Kraft in mir wohnte. Zu Hause sah ich nach meiner Mutter. Es ging ihr sehr schlecht, sie erkannte mich nicht. Als ich ihr die Haare aus der schweißnassen Stirn streichen wollte, passierte es. Eine gewaltige Entladung schoss aus meiner Hand und breitete sich im Körper meiner Mutter aus. Einen Augenblick später öffnete sie die Augen und sprach mit mir. Sie war absolut klar, hatte keine Schmerzen mehr.«
»Du hast sie geheilt?«
»Nein, das konnte ich nicht. Es verschaffte ihr nur Linderung und selbst diese hielt nicht lange an. Ich begriff schnell, wo meine Heilkraft herkam, und begann, im Schuppen Lebendfallen für Mäuse aufzustellen. Die gefangenen Mäuse tötete ich. Das ging eine ganze Weile gut, aber der Effekt ließ nach. Ich fing an, streunende Katzen und Hunde zu verwenden. Die Tiere vertrauten mir, meine Stimme wirkte beinahe hypnotisch auf sie. Sie wehrten sich nicht. So war es leicht, an Nachschub zu kommen.«
Melli atmete hörbar aus. Sie wollte ihm weiter zuhören. Sie musste ihm weiter zuhören! Eine magische Anziehung ging von seinen Worten aus. 

*

Patrick erhob sich. »Lass uns ein Stückchen spazieren gehen.« 
Sie folgte seiner Aufforderung ohne zu zögern und trottete neben ihm her, während er weitererzählte: »Nach einigen Jahren reichte es nicht mehr aus, die Kraft aus Kleintieren zu beziehen. Ich bewarb mich in einem Schlachthof und tötete fortan Kühe und Schweine. Inzwischen konnte meine Mutter ein normales Leben führen. Die Ärzte wunderten sich, dass der Krebs sie noch nicht umgebracht hatte.«
Es war dunkel geworden und der Weg, auf dem sie gingen, war nur spärlich beleuchtet. Sie hätte sich alleine nicht getraut, im Dunkeln hier entlangzulaufen, doch Patricks Anwesenheit und vor allem seine Stimme, strömten eine freundliche Ruhe aus, die keine Angst zuließ.
»Das mit den Kühen«, wollte sie wissen, »hat das denn gereicht?«
»Eine gewisse Zeit lang schon«, gab er bereitwillig Auskunft, »doch vor zwei Jahren fiel mir auf, dass auch diese Energiezufuhr zu gering war.«
»Und was hast du dann gemacht?« Melli kicherte. »Hast du Elefanten getötet?«
»Nein.« Er sprach jetzt leise. »Ich habe angefangen, Menschen zu töten.«
Sie hielten an. 
Ihre Seele schwang sanft im Nachklang seiner Worte.

Follow me

„Je genauer du planst, desto härter trifft dich der Zufall.“

(Peter Rühmkopf )


Was für ein nicht enden wollender Tag, denkt sich Oliver, als er in seiner unordentlichen, kleinen Wohnung die verwaschene Jacke in die Ecke feuert, die Schuhe hinterher schleudert und wie jeden Abend zur Fernbedienung greift. Er zappt gelangweilt durch die Programme, geht zum Schreibtisch und setzt sich in seinen abgewetzten Lederdrehstuhl. Den Rechner hochfahren und sich bei ›Spider.de‹ in den Erotikchat einloggen, gehört ebenfalls zum Ritual. 

*

Er chattet nicht, zumindest nicht im Sinne des Wortes. Er betritt den Raum und liest still mit, was sich die anderen Chatter mitzuteilen haben. Eigentlich pervers, denkt er. Ich sitze den ganzen Tag am Computer, und abends habe ich nichts Besseres zu tun, als auf den Monitor zu glotzen. 
Ein rotes Blinken am unteren Rand des Eingabefeldes zeigt an, dass jemand einen Privatdialog zu ihm geöffnet hat. Normalerweise klickt er solche Avancen sofort weg.
›Anna-Maria‹ steht dort. 
Nicht ›Sweetbitch‹ oder ›Online-Schlampe‹, wie einer von den auf diesem Server üblichen Nicknamen. 
Er öffnet das Dialogfeld. 
›Guten Abend, magst du mit mir schreiben?‹, steht da. Nicht das übliche ›Hi‹ oder ›Huhu‹. 
›Dir auch einen guten Abend‹, tippt er, drückt die Enter-Taste und schickt schnell ›Ja, ich möchte gern mit dir schreiben‹ hinterher, als nicht sofort eine Antwort kommt. 
Dreißig Sekunden lang passiert nichts, dann erscheint ein weiterer Satz auf dem Bildschirm: ›Sorry, ich musste eben die Katze rauslassen.‹
Sie mag Katzen, denkt Oliver und erinnert sich an die dicke, alte Katze seiner Großmutter, die den ganzen Tag über faul und mürrisch in ihrem Körbchen gelegen hatte. Er hatte sie gehasst. 
›Ich liebe Katzen. Was für eine hast du denn?‹

*

Seit diesem Tag freut er sich jeden Abend auf den Augenblick, in dem er sich einloggen und mit Anna-Maria schreiben kann. 
Sie schreiben jeden Abend. 
Als sie ihm vor ein paar Tagen Bilder von sich schickte, traf es ihn wie ein Blitz. Sie ist schön, mit blonden Haaren, blauen Augen, der keck geschwungenen Nase und einer Figur, die keine Männerwünsche offen lässt. Doch das Beste an ihr ist ihre frische, freundliche, jugendliche Art, ihre Intelligenz und Eloquenz. 
Manchmal blödeln sie nur, manchmal philosophieren sie den ganzen Abend über ernsthafte Themen, und gelegentlich schreiben sie, wie es sich auf einem Erotikportal gehört, über sexuelle Dinge.

*

Er hat in letzter Zeit viel verändert: Er pflegt sich, rasiert sich jeden Morgen. Seine Kleidung ist neu und wird nach dem Waschen gebügelt. Die Wohnung ist ordentlich und er trägt, zum großen Erstaunen seiner Arbeitskollegen, ein fröhliches Dauerlächeln im Gesicht. 
Oliver ist verliebt. 

*

›Wann schickst du mir Fotos von dir, Oliver?‹
Seit einigen Tagen fragt sie ihn bereits nach Bildern, langsam gehen ihm die Ausreden aus. Er hat im Profil 183 cm, 77 kg, dunkles, volles Haar, athletische Figur, angegeben. In Wahrheit ist er 169 cm groß, mit 94 Kilo nicht annähernd athletisch und sein blonder, schütterer Haarwuchs findet lediglich an den Seiten seines Kopfes statt. Sein Gesicht ist von tiefen Aknenarben entstellt und zu allem Überfluss hat er sich im Chatprofil zehn Jahre jünger gemacht. Im Netz schummelt jeder, dachte er beim Ausfüllen der Eingabefelder. 
Irgendetwas muss ich mir einfallen lassen, grübelt Oliver und schreibt zurück. 
›Ich bin vielleicht nicht das, was du dir vorstellst‹, und schnell, bevor er es sich anders überlegt, fügt er hinzu: ›Ich hab im Profil ein wenig geschummelt …‹
Seine Finger zittern leicht, als er diese Worte tippt. Umso mehr überrascht ihn Anna-Marias Antwort. 
›Das ist nicht schlimm. Ich mag dich so, wie du bist! Und ich würde dich gerne kennenlernen.‹
Oliver bemerkt, wie sich sein Herzschlag beschleunigt. 

*

Die Aussicht, diese tolle Frau real zu treffen, lässt ein leichtes Kribbeln durch seine Lenden ziehen. 
Sofort wird ihm sein nächstes Problem bewusst: Es gibt keine Fotos von ihm! Im digitalen Zeitalter, in dem jeder jeden und alles fotografiert, gibt es keine Bilder, auf denen er zu sehen ist. Keine Schnappschüsse vom Bowling, Minigolf, Badesee, oder aus der Disco. Es fehlt eine unverzichtbare Zutat: Freunde, die diese Bilder knipsen. 
Freunde hat Oliver nicht. Er hat flüchtige Bekannte, Arbeitskollegen. Menschen, die er als Freunde bezeichnen würde, gibt es nicht. 

*

Bisher gab es keine Notwendigkeit, sichtbare Beweise seiner Existenz zu besitzen. Er hatte nie eins jener peinlichen mit-der-Kamera-in-der-Hand-vor-dem-Spiegel-Fotos von sich gemacht, über die er sich im Chat gern amüsierte. Schmutzige Badezimmerfliesen oder Duschvorhänge im Hintergrund und Oben-ohne-Porträts mit Kloschüssel im Bild sind in Chatprofilen nicht selten.

*

Ein teurer Spaß, denkt er, als er mit dem Umschlag das Fotoatelier verlässt. Vierzig Euro für den Friseur und ein Hunderter für die Bilder. Trotzdem ist er zufrieden. Der Fotograf hat sein Bestes getan, um Olivers Problemzonen zu kaschieren. 
So schnell es die öffentlichen Verkehrsmittel erlauben, eilt er nach Hause, fährt den Rechner hoch, legt die CD-ROM mit den Aufnahmen ins Laufwerk und lädt die Kunstwerke auf ›Spider.de‹ hoch. 
Er hat Glück. Einige Minuten später erhält er eine Mail vom Support mit der Mitteilung über die Freischaltung. Anna-Maria ist offline. Er packt die Bilder schnell in eine Mail und schickt sie ihr, um sie damit zu überraschen. Anschließend ändert er seinen Status in ›versteckt online‹ und wartet.

*

Auf MTV läuft Johnny Cash – Hurt. Ohne die Musik zu registrieren, starrt er auf die rechte untere Ecke des Bildschirms, dorthin, wo jeden Moment die Meldung: ›Anna-Maria ist jetzt online‹, erscheinen muss. 
I wear this crown of thorns, Upon my liar's chair, tönt es aus dem Fernseher, als das ersehnte Pop-up-Fenster erscheint. Kurze Zeit später sagt ihm ein erneutes Pop-up: ›Anna-Maria hat dir eine neue Mail geschickt‹. 
Oliver öffnet die Nachricht, seine Finger vibrieren leicht auf der Maus. 
›Huhu Oliver, danke für die tollen Bilder. Du hast dir ja richtig Mühe gegeben für mich. -lächel-‹, steht da und sein Herz schlägt höher. Mit steigender Erregung liest er weiter: ›Ich würde dich gerne persönlich kennenlernen, wäre es dir recht, wenn ich dich am kommenden Wochenende besuche? Erwartungsvolle Grüße, Anna‹.
Eine Mischung aus Vorfreude, Angst, sexueller Erregung und Unsicherheit verwirbelt seine Gedärme, und seine Fantasie zaubert Bilder von dem, was zwischen ihm und Anna-Maria passieren wird. 

*

In Olivers Kopf entstehen seit drei Tagen surreale Gemälde, die als Hauptinhalt eine sich ihm hingebende Anna-Maria haben. In schillernden Farben malt er sich aus, was er mit ihr anstellen wird. All jene Fantasien, die sich in den letzten Jahren bei ihm aufgestaut haben, schreien nach Verwirklichung. 

*

Noch 24 Stunden. Oliver ist vorbereitet. Er beschließt, seine Vorfreude richtig auszukosten, loggt sich bei ›Spider.de‹ ein, um Anna-Marias Bilder anzusehen. Er klickt auf ihr Profil. 
›Benutzer 'Anna-Maria' ist unbekannt‹, steht da. Eine schlichte schwarze Zeile in einem weißen Feld. Das muss ein Irrtum sein, vermutlich spinnt der Server, denkt Oliver und versucht es erneut, mit demselben Ergebnis. Nach dem dritten Versuch lehnt er sich im Stuhl zurück, um das Gedankenkarussell in seinem Kopf zu beruhigen, und lässt sich alle plausiblen Möglichkeiten durch den Kopf gehen – ohne befriedigendes Ergebnis. Verwirrt schreibt er eine Mail an den Chat-Support, schildert die Situation und fragt nach den möglichen Gründen für das Verschwinden von Anna-Marias Profil. 
Um die Zeit bis zu einer Antwort zu überbrücken, öffnet er eine Flasche Wein und setzt sich vor den Fernseher. Einen Film und drei Gläser Wein später blinkt am Monitor des PCs die Benachrichtigung, dass er eine Mail vom Support hat. 
 ›Hallo, der Benutzer 'Anna-Maria' hat heute seinen Account ohne Angabe von Gründen gelöscht. Bitte habe Verständnis dafür, dass wir Dir aus Datenschutzgründen keine weiteren Auskünfte geben können.‹
Oliver starrt in den Fernseher und öffnet eine zweite Flasche Wein. Er diagnostiziert bei sich eine schwere Störung seines Traum-Wunsch-Kontinuums und schläft mit zurückgelegtem Kopf laut schnarchend ein. 

*

Der erste Eindruck dieses Tages ist schmerzhafte Helligkeit, die ihn weckt. Der Zweite ist das presslufthammerartige Dröhnen in seinem Kopf, als er versucht, die Augen zu öffnen. Sein Hals fühlt sich an wie mit brennenden Streichhölzern ausgekleidet; viel zu schwach, um den riesenhaften Kopf zu tragen. 
Gut, dass ich Urlaub habe, denkt Oliver, schleppt sich ins Bad, übergießt sein Gesicht ausgiebig mit kaltem Wasser und schluckt drei Aspirin. Anschließend legt er sich ins Bett und schläft, bis ihn Hunger und Durst am späten Nachmittag wecken. 

*

Drei Spiegeleier mit Schinken und ein Tetrapack Orangensaft sorgen dafür, dass er sich besser fühlt. Er fängt an, die Lage zu durchdenken. Anna-Maria – falls sie so heißt – hat ihn aufs Übelste verarscht. 
»Wenn es eine Möglichkeit gäbe, die Weiber so weit zu bringen, sich mir mit Leib und Seele hinzugeben …«, brummelt er gedankenverloren vor sich hin. »… so wie Hypnose«, spinnt er den Faden weiter, »sodass sie nicht mehr in der Lage sind, Nein zu sagen, wenn ich befehle.«
Er beschließt, bei einem Glas Orangensaft darüber nachzudenken. Dieser Gedanke will ihn nicht mehr loslassen. 

*

Oliver hat es sich mit einer Packung Erdnussflips, einer Kanne Kaffee und einem Big-Pack Marlboro vor dem Rechner gemütlich gemacht. Gelangweilt surft er durch verschiedene Homepages. Ein Werbefenster springt auf. Reflexartig klickt er auf das ›X‹ oben rechts, ohne den Inhalt des Fensters wahrzunehmen. Trotzdem hat er registriert, dass es sich um eine Werbung für eine Versicherung gehandelt hat. 
Erstaunlich, was Auge und Gehirn zu leisten in der Lage sind, denkt er.
Während er diesem Gedanken nachhängt, erinnert er sich an einen Artikel, den er vor Kurzem gelesen hat. Schnell gibt er die Begriffe ›unterschwellig‹, ›Wahrnehmung‹ und ›Werbung‹ bei der Suchmaschine ein und vertieft sich in die Ergebnisse. 
Die Ellenbogen links und rechts der Tastatur aufgestützt, liest er gebannt zuerst eine Abhandlung über subliminale Werbung, anschließend verschlingt er die Studie über die Iss-Popcorn-trink-Cola-Studie von 1957 und weitere Artikel zu diesem Thema. Diese Artikel und Experimente sind älteren Datums und er findet keinen positiven Bericht, der jünger als zwanzig Jahre ist. Das bestärkt ihn in der Annahme, dass an dem Thema etwas Wahres ist. Logischerweise sind diejenigen, die unterschwellige Werbung erfolgreich betreiben, nicht daran interessiert, ihre Erfolge publik zu machen. Es würde kein gutes Licht auf sie werfen. 

*

So gut hat Oliver lange nicht mehr geschlafen. Die Gewissheit, seinem Ziel nähergekommen zu sein, war ein sanftes Ruhekissen. Er weiß jetzt, was zu tun ist. Er muss es schaffen, mehrere kurze Nachrichten unter eine Oberfläche zu setzen, die das Bewusstsein des Betrachters fesseln. Oliver versucht, verschiedene kurze Botschaften zu entwerfen, die in der Lage sind, in den Spalt zwischen oberflächlichem und unbewusstem Denken einzudringen. 

*

Er beschließt, das Prinzip zu testen. Zu diesem Zweck montiert er einige Bilder moderner Architektur auf einen Song von ›Lady Gaga‹ und hinterlegt beides mit vier kurzen Stimulatoren: Zwei, um einen hypnotischen Impuls auszulösen, und zwei, die dem Betrachter suggerieren, sich am Hinterkopf zu kratzen. Er meldet sich voller Vorfreude bei MSN an und öffnet einen Dialog zu seinem Bruder Samuel. 
›Hallo Brüderchen, mach bitte die Cam an, ich will dir was zeigen‹, schreibt er, und Sekunden später öffnet sich das Bildfenster. 
›Was gibt es Wichtiges?‹, fragt Samuel und blinzelt in die Kamera. 
›Ich möchte dir kurz was zeigen und wissen, was du darüber denkst.‹ 
Er sendet die Montage. Gebannt starrt Oliver auf das Fenster mit dem Livebild. Er verfolgt, wie sich Samuels Arm mit der Maus bewegt und die Augen über den Bildschirm wandern. Oliver stützt sich auf den Ellenbogen und legt sein Gesicht in die Handfläche. Das Lied ist zu Ende, nichts passiert. Auf das Bild starrend, überlegt er, was falsch gelaufen sein könnte, als sich die Hand seines Bruders an den Hinterkopf hebt und dort ausgiebig zu kratzen beginnt. 

*

Oliver muss sich zusammenreißen, um nicht vor Freude brüllend im Zimmer auf und ab zu hüpfen. Die Mieter unter ihm hätten keinerlei Verständnis dafür. In Samuels Dialogfeld schreibt er: ›Ich muss ausloggen. Ich erzähle dir morgen, was es damit auf sich hat.‹
Er schließt den Messenger und lächelt, als er sich vorstellt, wie ratlos sein Bruder jetzt vor dem PC sitzt, das sinnlose Machwerk betrachtet und sich am Kopf kratzt. Sofort macht er sich daran, Formulierungen auszuarbeiten, die den Impuls auslösen sollen, ihn in seiner Wohnung zu besuchen. Nach langem Überlegen entscheidet er sich für eine Impulskette von mehreren Botschaften. Als er davon überzeugt ist, die richtige Kombination gefunden zu haben, ist es weit nach Mitternacht. Mit müden, rotgeränderten Augen und Durchblutungsstörungen in den Pobacken trollt er sich in sein Bett. 

*

Hämmernde Rhythmen wecken ihn.
… das Sonnenlicht den Geist verwirrt, ein blindes Kind, das vorwärts kriecht, weil es seine Mutter riecht … 
Ach, 'Rammstein', denkt Oliver träge und ihm wird bewusst, dass heute sein erster Arbeitstag nach dem Urlaub ist und die Musik aus dem Wecker kommt. Langsam steigt er aus dem Bett und schlurft Richtung Badezimmer. 
Du riechst so gut, du riechst so gut, ich geh dir hinterher, du riechst so gut, ich finde dich …, begleitet ihn die Stimme aus dem Radiowecker. 
Ja, geht es ihm durch den Kopf, ich werde dich kriegen, du Dreckstück! 

*

Die U-Bahn ist verspätet und Oliver schafft es gerade noch, pünktlich zu sein. Lustlos beginnt er zu arbeiten. Das Programm, das er heute schreibt, ist keine Herausforderung für ihn. In der Mittagspause sucht er gezielt den Kontakt zu seinem Kollegen Terkan. Er setzt sich in dem kleinen, gemütlichen Bistro, in welchem die meisten Mitarbeiter der Firma ihre Pause verbringen, zu ihm an den Tisch. Nach einigen belanglosen Floskeln über das Wetter und den vergangenen Urlaub kommt Oliver zur Sache. 
»Sag mal Terkan, du hattest doch die Programmierung für ›Spider.de‹ auf dem Schreibtisch …«
Mit einem Blick über seinen Brillenrand hinweg kommentiert Terkan diese Ansprache: »Und?«
Oliver fühlt sich, als säße er mit dem Wagen in einem Schlammloch fest. Kein Zurück!
»Ich brauche die Sicherheitseinstellungen der Datenbank«, erklärt er.
Terkan sieht ihn auf diese Art an, die er nicht zu deuten weiß, und erwidert: »Ich frag jetzt nicht wofür, Oliver. Ich kenne dich als vernünftigen Menschen. Ich hoffe, dass du nichts Unüberlegtes tun wirst.« 
Oliver schweigt verlegen. 
»Es kostet dich 'nen Fuffi, ich schick's dir heute Abend.« 

*

Es ist ein wunderschöner Sommertag und Oliver entschließt sich, zu Fuß nach Hause zu gehen. Er wählt den Weg durch den Park. In seinen Gedanken jagen sich Pläne und Programmschritte in rasender Geschwindigkeit, sodass er keinen Blick für die blühenden, duftenden Beete und die grünen Rasenflächen hat. Das Knirschen seiner Schritte auf dem Kiesweg gibt seinem Denken den Takt, und als er den Schlüssel in das Schloss der Haustür steckt, hat sein Plan Gestalt angenommen. 

*

Nachdem er sich eine Packung Miracoli einverleibt und Kaffee gekocht hat, fährt er den Rechner hoch und ruft die Adminseite von ›Spider.de‹ auf. Terkans Mail ist angekommen. Ein leiser Schauer rinnt über seinen Rücken, als er den Code auf dem Monitor sieht. Seine Finger rattern über die Tastatur und zwei Minuten später hat er Zugang. Seine Erregung steigert sich, als er die zu dem Nickname ›Anna-Maria‹ gehörende Datei vor sich hat. Schnell kopiert er die E-Mail-Adresse. 
Hab ich dich, du kleines Miststück! 
Er öffnet den Tor-Browser, wählt eine IP-Adresse in Österreich aus und legt damit einen neuen E-Mail-Account an. Anschließend packt er seine Power-Point-Präsentation mit den sorgfältig eingebetteten Befehlen in eine Mail und schickt sie an Anna-Maria. 
»Jetzt heißt es warten«, murmelt er leise, »bis das Häschen in die Falle geht.«

*

Die Falle ist vorbereitet. Er hat eine große Packung Schlafmittel, desweiteren zwei Paar Handschellen und zwanzig Meter Bondageseil. Vier Schwerlastdübel, mit kräftigen Haken darin, warten in der Zimmerdecke, sowie eine stabile Lederpeitsche und eine Reitgerte. 

*

Miriam streckt sich, dehnt den Rücken und die Schultern, dreht den Oberkörper hin und her und schüttelt die Finger gründlich aus. 
»Oh nein, nicht jetzt noch!«, schimpft sie, als ein Pling ihr den Eingang einer E-Mail anzeigt. »Hoffentlich nicht noch mehr Arbeit, es ist genug für heute!« 
Stundenlang hat sie an dem neuen Online-Rollenspiel gearbeitet. Viermal an diesem Tag erreichte sie eine Mail mit Aktualisierungen, die sie sofort umsetzen sollte. 
»Was glauben die, wer ich bin?«, fragt sie sich. »Eine japanisch-indische Programmiererkreuzung mit acht Armen?« 
Zu allem Überfluss hat sie sich heute einen Virus eingefangen, den die Antivirensoftware nicht erkannte. Es scheint ein harmloser Virus zu sein, er behindert lediglich das Öffnen von Bilddateien und das stört ihre Arbeit nicht.  

*

Ihre Gedanken schweifen ab. Wer wohl der nächste Vollidiot ist, der bei ›Spider.de‹ auf meine Nummer reinfällt? 
Sie muss grinsen bei dem Gedanken, was für virtuelle Verrenkungen die notgeilen Typen machen, um sie rumzukriegen. Zwar ist es aufwendig, sich alle paar Monate ein neues Profil zu basteln und sich eine neue Lebensgeschichte auszudenken, aber der Spaß ist ihr diese Anstrengung wert. Ihre Gedanken gleiten kurz zu Oliver. Was hatten sie und ihre Freundinnen gelacht, als sie ihn nach intimen Details ausgefragt und er jede Frage wahrheitsgemäß beantwortet hatte. Amüsantes Kerlchen und schrecklich naiv, konstatiert Miriam, bevor sie ihn wieder vergisst und sich widerstrebend weiter der Arbeit widmet. 

*

Wer zur Hölle ist Helmut Kaiser aus Wien? Da sie selbstständige Spieleentwicklerin ist, muss sie mit neuen Kunden rechnen, und deshalb klickt sie mit einer Mischung aus Widerwillen und Neugierde auf den Anhang der Mail. Dort, wo eine Power-Point-Präsentation erscheinen sollte, zeigt sich eine Seite mit Programmcodes. 
»Scheiß Virus!«, flucht Miriam, und als sie verärgert die Seite schließen will, fällt ihr etwas auf. 
Sie rückt ihre Brille zurecht und überprüft die Zeilen – eine nach der anderen – gründlich. Ihre Gedanken jagen sich, ein Gefühl der Beklemmung macht sich breit und sie beschließt, sich eine Pause zum Nachdenken und einen kleinen Cognac zu gönnen. 

*

Die wohlige Wärme, die der Weinbrand in ihrem Bauch auslöst, entspannt sie und so macht sie sich daran, zu ergründen, was diese Mail für ein Geheimnis birgt. Eine Sequenz zwischen den Bildern kann sie nicht zuordnen. Sie kramt ihr altes Handbuch aus der Schreibtischschublade und schlägt nach. Zuerst versteht sie nicht, was es für Zusammenhänge zwischen Einblendungen von drei Millisekunden Dauer und kurzen Textfragmenten geben soll – doch dann versteht sie …
»Du mieser kleiner Bastard!«, ruft sie laut. Ihre Katze verlässt fluchtartig den Raum. Miriam weiß sofort, wem sie diese Überraschung zu verdanken hat. »Was der kann, kann ich schon lange!«
Sie beginnt, mit einem zynischen Lächeln auf den Lippen, Olivers Programmierung zu bearbeiten. 

*

Oliver öffnet die E-Mail. 
›Ich habe grenzenlose Sehnsucht nach Dir und halte es nicht mehr ohne Dich aus! Ich komme morgen Nachmittag um 16 Uhr am Bahnhof an, holst mich bitte ab? Ich liebe Dich, Deine Anna-Maria.‹ 
Sie hat ein kleines Filmchen von dreißig Sekunden Länge mitgeschickt, in dem sie sich lasziv in Dessous auf dem Bett rekelt. 
»Hab ich dich, du verlogene Schlampe!«, flüstert Oliver und verspürt plötzlich das dringende Bedürfnis auf den Balkon zu gehen. 
Glücklich lächelnd steigt er über das Geländer und lässt sich aus dem fünften Stock nach unten fallen.

Akkumulator II (Nacht im Park)

„Der Satz vom Bestehen der Energie fordert die ewige Wiederkehr.“

(Friedrich Nietzsche) 


Stocksteif saß Denise in ihrer Hängematte. Die linke Hand um einen Ast gepresst, um ein Schaukeln und damit ein Geräusch, zu verhindern.
Sie nutzte gern in warmen Sommernächten die im letzten Jahr von den Parkschützern angelegten Schlafstellen in den Bäumen. Seit sich die Querelen um ›Stuttgart 21‹ gelegt hatten, besetzten die Umweltaktivisten diese nicht mehr. In der luftigen Höhe ließ es sich hervorragend schlafen. Außer turtelnden Liebespaaren störte niemand die Ruhe.
Ihr Unterarm begann zu schmerzen, sie lockerte ihren Griff und schüttelte die Finger aus. Ihr Puls beruhigte sich, die Gedanken fanden zu ihrer üblichen Klarheit zurück. Sie hatte gerade einen Mord beobachtet. 

*

War es vorstellbar, dass …? Sie versuchte sich zu verbieten, den Gedankengang weiterzudenken, doch dieser krallte sich hartnäckig an ihren Gehirnwindungen fest. Der Mann hatte das Opfer nicht durchsucht oder bestohlen – einen Raubmord konnte sie ausschließen. So friedlich, wie die beiden nebeneinander hergegangen waren, schloss sie eine Tötung im Streit oder eine Beziehungstat ebenfalls aus. 
Blieb die Option eines Sexualmordes. Absurd! Der Mörder hatte die junge Frau nicht angefasst, wenn man den Griff um den Hals, mit dem er sie erwürgt hatte, außen vor ließ. Der ursprüngliche Gedanke meldete sich mit einem leisen Kichern. Er ist wie du! 
»Nein, ist er nicht!«
Sie schlug sich die Hand vor den Mund. Niemand durfte sie jetzt bemerken, hier in der direkten Nachbarschaft eines Tatortes. Der Blick des Mannes, als er dem Opfer die großen Hände um den Hals gelegt hatte. Das gierige Glitzern in den Augen. Wie er während ihres Sterbens förmlich gewachsen war, seine Gestalt sich aufrichtete – ließ das einen anderen Schluss zu, als den, dass er die Lebensenergie in sich aufgesaugt hatte? 
Sie musste Gewissheit bekommen! Sorgfältig auf jedes entstehende Geräusch achtend, öffnete sie den Reißverschluss des Sommerschlafsacks, schob sich aus der Hängematte und kletterte geschmeidig nach unten. Die letzten zwei Meter ließ sie sich fallen, rollte sich auf dem Rasen ab und rannte los. Der Kerl war in Richtung der Mineralbäder gegangen. So schnell sie konnte, sprintete Denise durch die Dunkelheit.
Ihr Denken kreiste um den großen, massigen Mann. Wenn er tatsächlich wie sie war? Sie wusste seit ihrem vierzehnten Lebensjahr, was sie war. Im September würde sie ihren neunundsechzigsten Geburtstag feiern und in der ganzen Zeit, in der sie sich von der Lebensenergie ihrer Mitmenschen ernährte, hatte sie niemanden getroffen, der ihr ähnelte.
Schwer atmend erreichte sie die U-Bahn-Station an den Mineralbädern und sah sich um. An einen Fahrkartenautomat gelehnt stand jemand. Der Körper verschmolz mit dem Schlagschatten der Überdachung. Mit leisen Schritten bewegte sich Denise auf ihn zu. Unter der Leuchtanzeige, die verkündete, dass die nächste Bahn in zwei Minuten einfahren würde, blieb sie stehen. Alles in ihr schrie danach, sich umzudrehen und sich zu vergewissern, dass der Schatten der Gesuchte war. 
Ratternd fuhr die Bahn ein. Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete sie, wie der Fremde einstieg. Schnell trat sie einen Schritt vor, drückte den Türöffner und betrat ebenfalls den Waggon. Sie sah sich um, als würde sie nach einem Platz Ausschau halten, und musterte dabei den Mann. Das lange blonde Haar war unverkennbar und diesen Trenchcoat hätte sie überall wiedererkannt. Er setzte sich nicht. Hoch aufgerichtet blieb er bei den Türen stehen. Denise ließ sich auf einen freien Platz fallen und tat so, als würde sie aus dem Fenster sehen. In der Scheibe konnte sie sein Spiegelbild mustern. Er stand ruhig da, in sich gekehrt, als meditiere er. Kurz vor der Haltestelle Wilhelmsplatz in Bad Cannstatt hob er die Hand, streifte sich die langen Strähnen aus dem Gesicht und sah zu ihr hin. Seine Augen waren tiefschwarz und schienen vor Energie zu glitzern. Denise ließ sich nicht beirren und täuschte weiter Interesse an den vorbeiziehenden Lichtern der Stadt vor. Die Bahn verlangsamte ihre Fahrt, der Mann drehte sich zum Ausgang. Sie schlüpfte von ihrem Sitz und schlenderte zum hinteren Teil des Fahrzeugs.
Zischend öffneten sich die Türen. Sie trat auf den Bahnsteig, warf einen schnellen Blick zu ihm hinüber. Er hatte sich nach rechts gewandt. Ein leichter Wind war aufgekommen und bauschte seinen Mantel. Denise entfernte sich in Gegenrichtung, blieb hinter einem Stahlträger stehen und wartete ab. Der Mann überquerte die Fahrbahn, ging ohne Eile den Bürgersteig entlang. Nachdem er um eine Ecke gebogen war, kam Bewegung in Denise. Sie gab sich Mühe, ihr Tempo zu drosseln, um nicht aufzufallen. An der Seitenstraße stoppte sie und spähte hinein. Sie musste sich zu ihrem Glück gratulieren. Er war im Begriff in einer Hofeinfahrt zu verschwinden, der Saum seines Mantels schien einen letzten Gruß zu winken. Wohnte er dort? Oder hatte er sie bemerkt und stellte ihr eine Falle? Er hatte nicht gewirkt, als würde er sich Gedanken um mögliche Verfolger machen. Und der Blick in der U-Bahn? Zufall? Wenn er war wie sie, konnte er so unbekümmert agieren? Immerhin tötete er Menschen!

*

Er ist wie du! Die leise Stimme in ihrem Unterbewusstsein war nicht zu überhören. Es hätte dieser Aufforderung nicht bedurft. Denise erreichte die Hausecke und versuchte das Dunkel der Einfahrt mit ihren Blicken zu durchdringen. Aus einem Fenster drang ein sanfter Lichtschein. Sie schlich näher. Es war gekippt, die Vorhänge zugezogen. Sie schob sich an den Rahmen heran und lauschte.
»Hast du mir etwas mitgebracht?«
Es war die Stimme einer älteren Frau. Sie klang müde.
»Natürlich Mutter.«
In Denises Nacken stellten sich die Härchen auf. Diese Stimme hatte denselben Unterton, den sie benutzte, wenn sie ihre Opfer arglos machen wollte! Schritte waren zu hören, Stille folgte.
»Ah, danke Patrick!«
Die Frau hörte sich erfrischt an, wie von einer Last befreit. Denise hatte genug gehört, sie zog sich zurück. Er war wie sie! Zumindest so ähnlich. Er tötete mit Gewalt, das war der erste Unterschied, und er benutzte die gewonnene Energie nicht für sich, das war der zweite. 
Wie dumm von ihm. Stärke, Schnelligkeit, gewaltige Selbstheilungskräfte und nicht zuletzt Unsterblichkeit – das alles hätte er bekommen können. Was tat er? Er verschenkte es. Törichter Patrick! 

*
   
Die Nacht war ihr endlos erschienen, ruhelos war sie durch die Wohngebiete der schlafenden Stadt gelaufen und hatte nachgedacht. Sie wollte diesen Patrick kennenlernen, das war ihr klar geworden. Gegen acht Uhr war sie in einem Café unweit seiner Wohnung gestrandet. Sie nippte an ihrem Tee. Wie sollte sie an ihn herankommen? Ich kann doch nicht zu ihm gehen und an der Tür klingeln? Oder doch? 
Der Metallstuhl schepperte, als sie ihn zurückschob. Ein Zwei-Euro-Stück landete neben der Teetasse und sie verließ das Lokal. 
Das Haus machte bei Tageslicht einen warmen, heimeligen Eindruck. Denise stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite und betrachtete es. 
Wie mein eigenes Spiegelbild, dachte sie. Von außen scheint es harmlos zu sein, und im Inneren wohnt ein Monster. 
Mit einem Kribbeln im Bauch und einem leisen Kichern im Hinterkopf überquerte sie die Straße. ›P. und M. Maurer‹ war mit Kugelschreiber auf das Klingelschild, das zur Erdgeschosswohnung gehörte, gekritzelt. Sie klingelte. Eine halbe Minute lang passierte nichts. Denise schwankte zwischen gehen und abermals klingeln, als der Türöffner summte. Sie drückte die Tür auf und betrat das Treppenhaus. 
»Ach, du bist das.« Patrick stand in der geöffneten Wohnungstür. »Ich habe mich schon gefragt, wann du auftauchen würdest.« 
Er deutete eine einladende Geste an und gab den Eingang frei. 
»Ja, ich bin das.« Sie trat ein und sah sich um. »Ich dachte mir, dass ich dir aufgefallen bin.«
Er führte sie in die gemütlich eingerichtete Küche, zeigte auf einen Stuhl und setzte sich auf den gegenüberliegenden. Er erschien ihr geradezu riesig in dem kleinen Raum. 
»Ich heiße Patrick«, sagte er und sie hörte deutlich den hypnotischen Unterton. 
»Mein Name ist Denise.« Sie überlegte, wie viel sie ihm sagen sollte. »Und ich bin wie du.«
Patrick zog eine Augenbraue hoch. »Das vermutete ich schon, deine Augen haben dich verraten.«
Ihre Blicke trafen sich. Der eine Moment reichte ihr, sie streckte ihre Fühler nach seinem Energiezentrum aus und fing an, ihn auszusaugen. Wie durch einen unsichtbaren Schlauch rann langsam das Leben aus ihm heraus, ohne dass er es bemerkte.
»Und was willst du von mir?« 
»Ich will dich kennenlernen. Herausfinden, inwieweit wir uns gleichen.«
Sie musste sich anstrengen, ihre Erregung nicht zu zeigen. Was da unaufhaltsam in sie hineinfloss, war unvergleichlich – eine Kraft, so mächtig wie die von Patrick, hatte sie noch nie erlebt.
»Wie bist du geworden, was du bist? Wie hast du es entdeckt?«
»Alles begann, als …«
Bereitwillig erzählte er ihr alles. Von der Krankheit seiner Mutter, dem angefahrenen Hasen, den Mäusen, bis hin zu dem Punkt, an dem er feststellen musste, dass nur menschliche Energie ausreichend war. Während er sprach, stillte Denise weiter ihren Hunger. 
»Du bist ganz schön dumm, weißt du das?«, fragte sie, als er geendet hatte. 
Sein Kopf sank vornüber. Er stützte sich mit beiden Händen am Tisch ab und starrte sie mit einer Mischung aus Unglauben und Entsetzen an.
»Was tust du?«, krächzte er. 
Sie überging seine Frage.
»Du könntest grenzenlose Macht besitzen, Unsterblichkeit erlangen. Und was tust du stattdessen? Du verschleuderst alles an eine Todgeweihte, eine Sterbliche!«, spuckte sie ihm entgegen.
»Du darfst mich nicht töten!« Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. »Was wird aus meiner Mutter, wenn ich nicht mehr da bin, um ihr zu helfen?« 
Seine Arme wurden kraftlos, er sank mit dem Oberkörper auf die Tischplatte. Patrick versuchte den Kopf zu heben und sie anzusehen, es gelang ihm nicht mehr. Gleich würde es vorbei sein.
»Keine Sorge.« Denise erhob sich und sah auf ihn hinunter. »Sie wird nicht leiden.«

Komplikation

„Nicht ein Atom des Körpers wird vergehen und nicht ein Hauch von Seele. Sobald der Nordwind den Saum des Geistes zusammenrafft, wird sich der Ostwind erheben und ihn entfalten.“

(Khalil Gibran)


Dr. Denkscherz warf einen Blick durch die schwer vergitterten Fenster. Draußen schien die Sonne von einem strahlend blauen Himmel. Hätte ihr während des Medizinstudiums jemand gesagt, dass sie ihre Kenntnisse später in einem Gefängniskrankenhaus anwenden würde – sie wäre in schallendes Lachen ausgebrochen. 
Der Mann, der vor ihr lag, würde in den nächsten Minuten seinen letzten Atemzug tun. Sie verurteilte sich selbst für den Gedanken, aber insgeheim fand sie, dass er verdient hatte, zu sterben. Vierzehn junge Frauen hatte Dietmar Brächtken bestialisch ermordet, sich an den toten Körpern vergangen und sie anschließend zerstückelt. Seine letzten Opfer waren Zwillinge gewesen, siebzehn Jahre alt und als kommende Stars der Modelszene gefeiert worden. 
Noch im Gerichtssaal stieß er unflätige Beleidigungen aus und beschimpfte seine Opfer als dreckige Schlampen, die es nicht anders verdient hatten. Für das Leid und die Trauer der Angehörigen hatte er nur Häme und Spott übrig. Am zweiten Verhandlungstag hatte ihn der Richter bis zur Urteilsverkündung von der Verhandlung ausgeschlossen.
»Sandra …« Ein kaum zu vernehmendes Flüstern.
»Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich es nicht mag, wenn Sie mich beim Vornamen nennen!« 
Dr. Denkscherz zügelte ihre Wut und mahnte sich zur Professionalität. Sie beschloss, es als letzten Wunsch eines Sterbenden zu sehen, sie zu duzen. Außerdem führte es zu nichts, es ihm zu verbieten – er würde es trotzdem tun.
Dietmar Brächtken winkte sie mit dem Zeigefinger zu sich heran. Unwillig beugte sie sich zu ihm hinunter. Wollte ihr der Verbrecher sein Vermächtnis mitteilen, eine letzte Nachricht an die Menschheit?
»Näher«, krächzte er.
Sie führte ihr Ohr bis auf wenige Zentimeter an seinen Mund heran. Der Wachmann an der Tür räusperte sich und machte einen Schritt vorwärts. 
Dr. Denkscherz winkte ihn zurück. »Ist gut Werner, der kann mir nichts mehr tun.«
Sie fühlte Brächtkens Atem an ihrer Wange. Er roch nach Fäulnis. Ein Schauer rann über ihren Rücken.
»Hör zu, Sandra. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Ich möchte dir sagen, dass es mir leidtut, dass ich den Frauen die Brüste abgeschnitten habe.« 
Er atmete schwer und zischend.
Diese Reue passte in keiner Weise zu dem Bild, das sich Dr. Denkscherz von ihm gemacht hatte. Er hatte die Brüste seiner Opfer in der Kühltruhe aufbewahrt. Die der Zwillinge waren, mit Sperma und Blut verklebt, in seinem Bett gefunden worden. Gespannt lauschte sie seinen nächsten Worten.
»Ich hätte ihnen die Fotzen rausschneiden sollen, die wären besser zu ficken gewesen.« 
Sein schäbiges Lachen ging in ein pfeifendes Husten über, das langsam erstarb.
Dr. Denkscherz richtete sich auf, nahm ein Papiertaschentuch aus dem Spender und wischte sich die Speichelspritzer vom Gesicht. Sie fühlte den Puls, drückte dem Mann die Augen zu, die im Tod noch ein teuflisches Glitzern verschickten, und klingelte nach dem Pfleger. In der Krankenakte notierte sie die Todeszeit: 18:37 Uhr. Erstaunt stellte sie fest, dass ein Organspenderausweis an das Klemmbrett geheftet war. Das folgende Prozedere war gesetzlich vorgeschrieben und die Klinikleitung legte besonderen Wert darauf, dass es buchstabengetreu befolgt wurde. 
Man entnahm Dietmar Brächtken beide Nieren, die Hornhäute der Augen und das Pankreas. 

*

Ich lebe. Nein, ich bin. Wer bin ich? Wo bin ich? Ich kann meine Augen nicht finden. Ich kann keine Arme und Beine finden. Ich kann mich nicht finden!

***

»Hallo Jana, du bist ja schon richtig wach!« Die Ärztin strahlte über das ganze Gesicht.
»Hallo, Frau Doktor …« 
Dr. Glaser unterbrach sie: »Du sollst mich doch Kischa nennen!« 
Sie erreichte das Bett, beugte sich über das blonde Mädchen und nahm vorsichtig dessen Nase zwischen Zeige- und Mittelfinger.
»Wie fühlst du dich?«, fragte sie, während sie Janas Kopf sacht hin und her bewegte. 
»Ich bin müde.« Ihre Stimme klang leise, aber klar.
»Das ist normal nach so einer langen Operation. Ich habe mir gerade deine ersten Laborwerte angesehen. Es sieht sehr, sehr gut aus«, eröffnete die Ärztin mit einem Seitenblick auf Frau Herbst, Janas Mutter, die an der anderen Seite des Betts saß und die Hand ihrer Tochter hielt.
»Wann darf ich denn nach Hause?« Janas Augen wanderten zwischen ihrer Mutter und Dr. Glaser hin und her. 
Der feuchte Schimmer in den Augen von Frau Herbst verstärkte sich. »Ein paar Tage wirst du noch bleiben müssen, Liebling. Aber ich komme dich jeden Tag besuchen, das verspreche ich«, versuchte sie zu trösten.
»Und wenn die Werte weiterhin so hervorragend sind, verlegen wir dich morgen oder übermorgen auf ein normales Zimmer. Zu den anderen Kindern«, fügte Dr. Glaser hinzu und rückte dem Mädchen die Atemmaske zurecht. 
Sie stand auf, nahm das Krankenblatt zur Hand und überprüfte die Anzeigen der Monitore. »Es ist …«, sie unterbrach sich und sprach flüsternd weiter, »… nicht nötig, dass Sie länger bleiben, Frau Herbst. Es sieht wirklich gut aus und Sie können hier nichts für Jana tun – zumal sie viel schläft.«
»Ich komme morgen gegen fünfzehn Uhr wieder. Danke, Frau Doktor!« Sie stand auf und strich die Sitzfalten aus dem Rock. Aus ihrem Gesicht sprach Mitgefühl und Kischa glaubte, Schuldgefühle darin lesen zu können.
»Ich werde jede Stunde nach Jana sehen«, versprach Kischa und geleitete die besorgte Frau zur Tür.

*

Ich werde. Ich fühle. Ich habe Grenzen, ein materielles Sein. An meiner Seite ist Schmerz. Es gibt Bahnen, die zu mir führen und von mir weg. Ich verfolge diese Bahnen. Außerhalb ist noch mehr Materie. Ich strecke meine Fühler aus und taste. Es bewegt sich, es atmet. Ich erinnere mich: ICH habe geatmet. In einem früheren Leben? Leben! Das da draußen ist Leben. Ich versuche weiter zu tasten, der Schmerz setzt eine Grenze. Ich habe Zeit. Ich werde warten.

*

»Baby, Baby, Baby, oooh Like, Baby, Baby, Baby noo - oohh Like, Baby, Baby, Baby oooh I thought you always be mine …«
Kischa Glaser zupfte den Ohrhörer aus Janas Gehörgang. »Guten Morgen, junge Dame. Dir scheint es wirklich gut zu gehen. Ich hab dich schon auf dem Flur singen gehört.«
»Das ist Justin Bieber, den finde ich total süß!«, verkündete das Mädchen fröhlich.
»Ich weiß, meine Tochter mag den auch«, lachte Dr. Glaser und hob das weiße Tuch von dem mitgebrachten Tablett. Jana verzog das Gesicht. »Och nöööö, nicht schon wieder Blut abnehmen, ich hab' fast keins mehr!«, protestierte sie.
»Nur noch die beiden Röhrchen, dann ist bis Übermorgen Schluss«, versprach die Ärztin, nahm den Arm des Mädchens und besprühte die Armbeuge mit Desinfektionsmittel. Routiniert fand sie mit der Nadel die Vene und sah zu, wie das dunkle venöse Blut in die Behälter strömte. »Das war's! Ging schnell, oder?« Sie zog die Kanüle zurück und drückte einen Zellstofftupfer auf die Einstichstelle. »Schön fest draufdrücken!«
»Das kenn' ich doch, Doktor Kischa«, beschwerte sich Jana und versuchte tapfer auszusehen, obwohl sie sich mulmig fühlte.
Dr. Glaser etikettierte die Proben und verabschiedete sich von Jana. »Ich bringe die ins Labor und komme später noch einmal zu dir.«
»Duuuhuuu, Doktor Kischa«, hielt das Kind die Ärztin zurück, „ich glaub', da lebt was in mir.«
»Natürlich lebt es, Jana. Es wäre ärgerlich, wenn deine neue Niere nicht leben würde.« 
Mit dieser Erklärung verließ sie das Zimmer. 
Jana stöpselte sich ihren Kopfhörer zurück in die Ohren und sang, genauso disharmonisch wie zuvor, mit ihrem Idol.

*

Ich kann die Grenze überwinden. Mich hineingleiten lassen, hineinkriechen in das ›Außen‹. Es will mich aufnehmen, zu einem Teil von sich machen. Ich wehre mich, greife um mich, nehme meinerseits ein, assimiliere Gewebe. Ich kann in Nervenbahnen eindringen, Reize aufnehmen und absenden. Ich verbinde mich.

*

Kischa Glaser hob den Kopf. »Herein!«
Eine Schwester mit auffallend roten Haaren steckte den Kopf durch die Tür. »Die Frau Herbst möchte zu Ihnen.«
»Auf die habe ich gewartet, Schwester Sabina. Bitten Sie sie doch herein.« 
Dr. Glaser klappte den Ordner zu, in dem sie gelesen hatte, stand auf und ging Ihrer Besucherin entgegen. Sie bot Janas Mutter einen Stuhl am Besprechungstisch an und nahm ihr gegenüber Platz. 
»Schön, dass Sie Zeit haben, Frau Herbst. Ich will mit Ihnen über Janas Fortschritte nach der Transplantation sprechen«, eröffnete sie und gab sich Mühe, jedes Wort zu überdenken, bevor sie es aussprach.
»Es gibt doch keine …«, Frau Herbst suchte nach dem Wort, »… Komplikationen?«
Dr. Glaser erzählte ihr lächelnd, dass es keinen Grund zur Besorgnis gäbe. Es sei vielmehr eine äußerst positive Entwicklung im Gange. Keinerlei Abstoßungsreaktion sei zu beobachten, das Immunsystem scheine auf das neue Organ nicht zu reagieren. Das sei zwar ungewöhnlich, doch in keiner Weise bedenklich – im Gegenteil!
Sie zeigte Janas Mutter die Tabellen mit den Laborergebnissen und erklärte ihr die einzelnen Werte ausführlich. Man könne keinen Unterschied zwischen Janas Werten und denen eines gesunden Menschen finden, führte sie aus. Das ergäbe ein verblüffendes Bild, das man sich näher ansehen müsste, um eventuelle Gründe und deren Verwertbarkeit für künftige Transplantationen zu prüfen.
»Ich kann Ihnen versichern, dass ich in meiner ganzen Laufbahn noch nie eine derart hervorragende Rekonvaleszenz erlebt habe. Mein Doktorvater, Professor Schneider von der Charité Berlin, würde sich Jana gern ansehen. Er ist ebenfalls erstaunt über die positive Entwicklung.«
Frau Herbst rutschte auf der vordersten Kante der Sitzfläche hin und her. Sie war keineswegs beruhigt. 
»Sie werden aus Jana kein medizinisches Versuchskaninchen machen! Vergessen Sie nicht, dass Sie meine Zustimmung brauchen.«
»Wir haben nicht vor, mit Ihrer Tochter zu experimentieren.« Dr. Glaser lächelte gewinnend. »Es sind keine zusätzlichen Untersuchungen nötig. Alles, was wir wissen wollen, können wir im Rahmen der ohnehin notwendigen Nachuntersuchungen klären.« Um dem Gespräch einen versöhnlichen Abschluss zu geben, eröffnete sie: »Ich habe angeordnet, dass Jana heute von der Intensivstation auf ein normales Zimmer verlegt wird.«

*

Nervenbahnen werden zu meinen. Ich habe Kontakt zum Rückenmark. Ich! Ich bin. Nein, ich lebe! Arme und Beine, ich kann sie wahrnehmen, sie bewegen sich. Die Spur einer Erinnerung. Ich hatte Arme und Beine. Ich war ein Mensch. Ein Mann. Ich werde ein Mensch sein.

*

Schwester Sabina öffnete die Tür und schob das Bett ins Zimmer. »So, da wären wir Jana. Das ist Carola, deine Zimmerkollegin.«
Das etwa vierzehnjährige Mädchen saß im Schneidersitz auf dem Bett, hielt ihren MP3 Player in der Hand und bewegte den Kopf zur Musik, die aus überdimensionalen Kopfhörern schallte.
Jana, die neben der Schwester hergelaufen war, steuerte zielsicher auf Carola zu und streckte ihr die Hand hin. »Hi, ich bin die Jana. Warum bist du hier?«
Unwillig hob die Teenagerin die rechte Seite ihres Kopfhörers an. »Hä?«
»Ich bin die Jana«, wiederholte Jana, »Ich hab' eine neue Niere bekommen. Und warum bist du hier?«
»Ich heiße Carola.« Sie strich sich über das bunte Kopftuch, das sie trug. »Und ich habe Leukämie.«
»Sie bekommt eine Chemotherapie«, mischte sich Schwester Sabina ein. »Deshalb geht es ihr nicht gut im Moment.«
»Wirst du denn wieder ganz gesund?«, wollte Jana wissen. »Ich darf bald nach Hause«, fügte sie hinzu.
»Das will ich schwer hoffen!«, gab Carola zurück und setzte den Kopfhörer wieder auf ihre Ohrmuscheln. Für sie war das Gespräch beendet.

*

Ich sehe! Es war nicht schwer, den Sehnerv zu finden. Starke Impulse leiten mich. Nicht mehr lange, dann kann ich hören und riechen. Ich bin zurück.

*

»Schwester! Hilfe!« Carola kam auf den Flur gestürzt, rannte zum Bereitschaftszimmer und riss die Tür auf. »Schwester, das Mädchen … Jana … sie hat mich angefasst!«
Die Nachtschwester, eine dicke Blondine, auf deren Namensschild Susanne zu lesen war, stand von ihrem Stuhl auf. Sie legte dem Mädchen einen Arm um die Schulter. »Wie meinst du das: Sie hat dich angefasst?«
Stockend erzählte Carola, was ihr widerfahren war.
»Ich bin aufgewacht. Da saß sie auf meinem Bett und … hat mich gestreichelt … sie wissen schon … da unten!«
»Du bleibst erst mal hier«, ordnete die Schwester an und drückte den Teenager sanft auf den roten Plüschsessel, der neben dem Eingang stand. »Ich gehe zu ihr.«
Schwester Susanne erreichte das Krankenzimmer, dessen Tür weit offen stand. Jana lag auf ihrem Bett und hatte den MP3 Player ihrer Zimmerkollegin aufgezogen. »Du riechst so gut, ich geh dir hinterher …«, sang sie laut und misstönend, den Song von Rammstein mit, dessen Rhythmen deutlich zu hören waren. Als sie die Schwester bemerkte, stellte sie die Musik ab.
Schwester Susanne versuchte zu ergründen, was vorgegangen war, doch Jana beantwortete alle ihre Fragen mit einem Kopfschütteln. Um sicherzugehen, dass keine körperliche Komplikation vorlag, maß die Schwester Temperatur, Puls und Blutdruck. Sämtliche Werte lagen im grünen Bereich. Eine seltsame Geschichte. Ob Carola geträumt hat?
Susanne konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Jana sie unsittlich berührt haben sollte. Sie beschloss, das Mädchen für diese Nacht auf ein anderes Zimmer zu verlegen und am nächsten Morgen Dr. Glaser zu benachrichtigen.

*

Wie gut sich das anfühlt. Wie aufregend das riecht. Ein junges, frisches Fötzchen. Ich will mehr davon! Ich hole mir mehr davon!

*

Das Licht des Vollmondes und der Sterne glitzerte von einem nachtklaren Himmel und erleuchtete die zugezogenen Vorhänge des Krankenzimmers. Durch das gekippte Fenster erscholl das erste Vogelgezwitscher des erwachenden Morgens. 
Unter dem Bett erklang das leise Plitschen fallender Blutstropfen. Carolas Leiche lag nackt auf dem Rücken, Arme und Beine mit Klebeband ans Bettgestell gefesselt, der Mund zugeklebt. Die Augen waren weit aufgerissen, der Leib vom Schambein bis zum Brustbein aufgeschnitten und ausgeweidet. Ihre Organe lagen im Zimmer verstreut, über dem Triangelgriff hingen die Gedärme, wie zum Trocknen aufgehängte Strümpfe. Die Brüste fehlten. Der markerschütternde Schrei einer Frau ließ die Vögel in den Bäumen verstummen.

*

Das hat gut getan! Die dreckige kleine Schlampe! Wie sie gewimmert hat. Mehr! Jetzt!

*

Die junge Studentin, die sich ihr Geld mit Taxifahren im Nachtdienst verdiente, musterte das Mädchen neugierig. Es trug eine Tüte bei sich und hatte eine Hand tief in der Tasche ihrer zu großen Jeans versenkt.
»Wo soll es denn hingehen, junge Dame?«, erkundigte sie sich fröhlich.
Jana umklammerte das in einer Plastikhülle steckende Einwegskalpell fest mit der Rechten. »Ins Industriegebiet bitte.«

Weiß

„Gott verzeiht, der Berg nie.“

(Unbekannter Verfasser)

Schwer atmend lehne ich mich gegen den Felsen. Endlich! Ab hier wird der Weg leichter sein. Im Windschatten der Steilwand liegt weniger Schnee und ich schöpfe Hoffnung, die Nothütte noch erreichen zu können. Mein Atem und mein Herzschlag beruhigen sich. Ich schätze die Entfernung zum Biwak auf fünfhundert Meter. Sehen kann ich die Hütte nicht. Das Wirbeln der Flocken um mich herum lässt keine Sichtweite über drei Armlängen zu. Das Tageslicht ist zu einem diffusen Weiß geschmolzen, es wird zu einer vagen, gleichmäßigen Beleuchtung gestreut, die jeden Kontrast gnadenlos verschluckt. 

***

Eine dumme Idee war das, den Aufstieg zur ›Ellmauer Halt‹ zu wagen. Der Vertreter des Österreichischen Alpenvereins, bei dem ich den Schlüssel für den Winterraum der Gruttenhütte abholte, hatte mich eindringlich vor den bevorstehenden Schneefällen gewarnt. Die Warnung konnte mich nicht davon abbringen, es trotzdem zu versuchen. Immerhin verfügte ich über die beste Ausrüstung, die man für Geld kaufen konnte, und ein Neuling in Sachen Bergsteigen war ich auch nicht. Dass mich der Mann für verrückt hielt, überraschte mich nicht. Nur jemand, der nicht alle Tassen im Schrank hat, klettert Ende Dezember bei Unwetterwarnung im ›Wilden Kaiser‹ herum – außer, er hat einen gewichtigen Grund.

*

Als das erste Tageslicht zwischen den Gipfeln hindurchschimmerte, machte ich mich auf den Weg. Auf der halben Höhe des Waldgürtels begann es zu schneien. Der Schneefall steigerte sich schnell von vereinzelten Flocken zu einem heftigen Gestöber. Ich ließ die Baumgrenze hinter mir, zog meine Kapuze enger und schnallte mir die Schneeschuhe an. Umdrehen war keine Option. Ich würde diesen Berg besteigen! Zumal ich nicht bis auf den Gipfel wollte, sondern zu der Stelle, einhundertfünfzig Meter unter dem Gipfelkreuz, wo ich das Ding versteckt hatte. Ich nannte es noch immer das Ding, da ich absolut keine Idee hatte, was es sein könnte.

*

Ich war im letzten Sommer beim Abstieg darüber gestolpert. Es lag einige Schritte abseits vom Weg und war mir aufgefallen, weil ich, einem dringenden Bedürfnis folgend, zwischen die Latschenkiefern gegangen war. 
Ich nahm es hoch und betrachtete es. Es war stabförmig, fünf oder sechs Zentimeter dick, eineinhalb Meter lang und hatte eine metallisch wirkende, absolut glatte Oberfläche. Ein Metallteil dieser Größe hätte erheblich schwerer sein müssen, aber es wog nicht mehr als ein Tennisball. Um seine Festigkeit zu testen, hatte ich es gegen einen Stein geschlagen, was einen schrillen, sirrenden Ton auslöste, der unangenehme Schwingungen verbreitete. Von dem Schlag blieb nicht der geringste Kratzer darauf zurück. Nie zuvor hatte ich Derartiges gesehen, oder davon gehört. Für mich stand nur fest, dass es etwas tat. Es erzeugte ein schwaches Summen, das man hören konnte, wenn man es ans Ohr drückte. 
Da ich es aufgrund seiner Größe nicht hatte mitnehmen können, ohne damit gesehen zu werden, hatte ich es am Fuß eines markanten Felsens unter Steinen versteckt und beschlossen, es zu holen, wenn der Gipfel nicht vor Bergwanderern wimmelte.

*

Mein Herz pumpte zuverlässig Blut durch die Adern, lieferte Sauerstoff zu den Muskeln und diese arbeiteten ausdauernd an meinem Vorwärtskommen. Gleichmäßig ausschreitend stapfte ich Höhenmeter um Höhenmeter bergan und zählte in Gedanken die Schritte.
Eintausendsiebenhundertdreiundneunzig … 
Eintausendsiebenhundertvierundneunzig … 
Mein Körper begann, Endorphine freizusetzen. Eine gelöste Stimmung breitete sich in mir aus. Ich genoss die Stille, die nur vom leisen Rascheln der Schneekristalle, die über meine Kapuze rieselten, und von den Geräuschen meiner Schritte gestört wurde. 
Dreitausendfünfhundertsechsundfünfzig … 
Dreitausendfünfhundertsiebenundfünfzig … 
Die Natur schien ihr Hochzeitskleid zu tragen. Das Massiv des ›Wilden Kaiser‹ war meine jungfräuliche Braut und jeder Abdruck der Schneeschuhe kam einer Defloration gleich.
Fünftausendzweihundertvier … 
Fünftausendzweihundertfünf … 
Der Wind frischte auf, riss mir die Wölkchen meiner kräftigen Atemzüge von den Lippen hinein in das wirbelnde Stöbern der Flocken. Die Gruttenhütte ließ ich rechts liegen, dort würde ich auf dem Rückweg einkehren, um zu übernachten. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich seit vier Stunden unterwegs war. Ich begann, nach einem Rastplatz Ausschau zu halten.
Fünftausendneunhundertzweiundneunzig … 
Fünftausendneunhundertdreiundneunzig … 
Ich erreichte den Einstieg zum ›Gamssängersteig‹ und bedauerte, dass das Wetter so schlecht war. Von hier aus hatte man bei klarer Witterung eine herrliche Aussicht über die bizarren Formationen der ›Fleischbank‹ und des ›Totenkirchl‹ im Westen und den ›Großvenediger‹ im Süden. Im Windschutz zweier übermannshoher Felsblöcke gönnte ich mir eine Brotzeit. Salami, ein Stück Gurke, zwei Tomaten und vier Scheiben Brot, die dick mit Butter bestrichen waren. Das Ganze spülte ich mit großen Schlucken Tee aus der Thermoskanne hinunter. Da der Körper nicht zu sehr auskühlen durfte, brach ich bald wieder auf. Vor mir lag jetzt der ›Obere Boden‹, der zwar bei Weitem nicht so steil wie das zurückliegende Wegstück, jedoch tief verschneit war, sodass ich nicht mit sichtbaren Wegmarkierungen rechnete. 
Siebentausendachthundertvier … 
Siebentausendachthundertfünf … 
Die Überquerung der freien Fläche gestaltete sich einfacher, als ich vermutet hatte. Nach links öffnete sich jetzt das ›Kar‹, durch das ich den gesuchten Felsen erreichen würde. Mit dem neuntausendsten Schritt kam ich an das Versteck und erlaubte mir, die runde Zahl als gutes Omen zu sehen, da ich die Neun als meine Glückszahl wähnte. Ohne Schwierigkeiten fand ich das Ding unter den Steinen, steckte es in das mitgebrachte Angelrutenfutteral und befestigte es mit den Schlaufen an der Außenseite des Rucksacks. Bildete ich mir das ein, oder war das Summen lauter geworden? Selbst durch den festen Leinenstoff hindurch konnte ich es hören. Nach kurzem Nachdenken erklärte ich mir das lautere Summen damit, dass es heute wesentlich ruhiger war, als an dem Tag, an dem ich es entdeckt hatte. Der Wind und der Schneefall hatten inzwischen meine Spuren überdeckt, sodass sie nur noch ansatzweise zu erkennen waren.
Elftausendneunzehn …
Elftausendzwanzig …
Bei ›Elftausendeinundzwanzig‹ brach mein linker Schneeschuh. Sofort sackte ich mit dem Bein bis zum Oberschenkel ein. Ich ließ mich mit ausgebreiteten Armen auf den Rücken fallen, um ein tieferes Einsinken zu verhindern. Brennendes Ziehen schoss von der Leiste bis in mein Gehirn und ich stieß einen heiseren Fluch aus.
»Verdammter Scheißdreck!«

***

Aus dem Brautkleid ist ein Leichentuch geworden. Mich eng an der Felswand haltend, setze ich vorsichtig Fuß vor Fuß. Zu oft bin ich in den letzten Stunden eingesunken, in bodenlose Schneemassen, bin ausgerutscht auf überfrorenen Steinen, habe mir Hände, Ellbogen und Knie aufgeschlagen. Die Erschöpfung kriecht wie ein Wurm, der sich von meinem Willen ernährt, durch meine Gehirnwindungen. Ich würde mich gern hinsetzen, ein wenig ausruhen, aber mir ist klar, dass das mein Tod wäre. 
»Weiter! Beweg' dich!«, feuere ich mich an. 
Stöhnend zwinge ich mich zu den nächsten Schritten. Das Zählen habe ich längst aufgegeben. An manchen Stellen rutsche ich zwei Meter zurück, wenn ich dem Berg einen quälenden Meter abgerungen habe. Der Schmerz zeichnet blitzende, rotierende Farbspiralen in mein Blickfeld, die je nach Intensität von Orange über Rot in ein dunkles Lila wechseln.
Die Felsen weichen nach rechts zurück. Hier irgendwo muss die Hütte sein. Ich lasse mich auf die Knie sinken und warte ab, bis sich die Lichtorgel auf meiner Netzhaut beruhigt. Angestrengt versuche ich den Einschnitt in der Wand zu erspähen, in den sich das rettende Bauwerk schmiegt. 
Keine zehn Meter vor mir schimmert Metall. Ich bin gerettet! Die Aussicht auf Wärme und Trockenheit verleiht mir neue Kräfte, ich erreiche die Stahltür und drücke sie auf. 
Dunkelheit und der Geruch von Holz begrüßen mich. Den Rucksack von den steifen Schultern zu nehmen, ist ein peinvolles Erlebnis. Ich stelle ihn an die Tür, um sie offen zu halten und suche nach der Beleuchtung. Im einzigen Schrank finde ich eine Gaslampe und ein Stabfeuerzeug. Beides funktioniert und Helligkeit nimmt vom Innenraum Besitz. Ein kleiner Holzofen steht in einer Ecke, auf der anderen Seite warten eine Klapp-Pritsche und einige Decken darauf, benutzt zu werden. Im Schrank befinden sich Gaskartuschen und ein Verbandskasten sowie verschiedene Konserven. An der Wand daneben hängt ein Regal mit zwei Töpfen, Tellern und unübersehbar, das rote Nottelefon. Es raschelt und knistert, als ich den Hörer abnehme. Nach einigen Augenblicken ertönt ein Rauschen, das von einer undeutlichen Stimme durchbrochen wird. 
»Bergwacht Einsatzleitung Ellmau, Alois Hirscherl am Apparat. Grüß Gott.« 
Wenn Tiroler versuchen, Hochdeutsch zu sprechen, entsteht meist eine eigenwillige Grammatik, die mich sonst amüsiert. Jetzt ist mir nicht zum Lachen zumute.
»Hallo, hier spricht Hannes Illing. Ich befinde mich in der Nothütte an der Surlerwand, mein Schneeschuh ist zerbrochen und ich bin verletzt.«
»Was ham's denn für Verletzungen?«, will er wissen.
»Meine Leiste ist gezerrt, einige Schürf- und Schnittwunden von scharfen Felsen, also nichts Ernstes, aber ich schaffe es nicht, weiterzugehen.«
»Ich kann grad niemand zu Ihnen hoch schicken, wenn keine Lebensgefahr besteht, und der Hubschrauber darf nicht starten bei dem Wetter. Wir werden Sie alle sechs Stunden anrufen und schauen, wie es Ihnen geht. Mehr kann ich leider nicht tun. Sind alle Vorräte vollständig und genug Holz und Gas vorhanden?«
»Gas und Konserven habe ich gesehen«, erwidere ich. »Wo finde ich das Holz?«
»Unter der Klappe in der Raummitte müsste welches sein.«
»Einen Moment bitte.« Ich lege den Hörer zur Seite, die Falltür mit dem Metallring lässt sich leicht öffnen. Darunter erscheint ein überraschend großer Stauraum, der mit Holzscheiten gefüllt ist. »Brennholz ist genug da«, teile ich ihm mit. 
Alois Hirscherl klingt zufrieden, als er sich verabschiedet und mit der Versicherung, sich in sechs Stunden zu melden, die Verbindung trennt. Mir wird bewusst, wie kalt es ist. Ich ziehe meinen Rucksack, der inzwischen eine beträchtliche Schneeauflage aufweist, herein und schließe die Tür. Während ich mit meinem Taschenmesser Späne von einem Holzscheit schneide, den Ofen befülle und anzünde, schweifen meine Gedanken zum Grund meiner Tour, dem Ding.
Das trockene Holz brennt hervorragend. Ich verschließe die Ofentür und wende mich meinem Rucksack zu. 

*
   
Wie ein riesiger Zeigefinger ragt das Futteral in den Raum, ein leiser Schauer rieselt über meinen Rücken. Ich schnalle es los und befreie das Metall von seiner Hülle. Mit den Fingerspitzen befühle ich die Oberfläche, halte es ins Licht und mustere es aufmerksam. Es ist völlig glatt, ohne jede erkennbare oder fühlbare Struktur, und federleicht. Ich klappe mein Taschenmesser auf, drücke die Spitze fest dagegen, es bleibt keine Spur zurück. Der Versuch mit der Schneide schlägt ebenfalls fehl. Es löst sich zwar ein feiner Metallspan, aber bei genauerer Betrachtung stelle ich fest, dass der Span von der Messerklinge stammt. Der Gegenstand scheint auf mich zu reagieren, indem er sein Summen verstärkt, die Vibration ist deutlich wahrzunehmen. 
»Was zur Hölle ist das?«, flüstere ich. 
Der Wunsch, eine logische Erklärung zu finden, lässt mich alle Fakten rekapitulieren. Doch ich komme zu keinem befriedigenden Ergebnis. Sollte es etwa ...? Nein! Es gibt keine Außerirdischen! Und wenn es welche gäbe, ließen sie kaum ihre Metallstäbe in der Gegend herumliegen. 
Ich beschließe, mich um meine Verletzungen zu kümmern, stecke den Stab zurück in seine Hülle und deponiere ihn in einer Ecke.

*

Das Feuer prasselt und der Raum füllt sich mit wohliger Wärme. Beim Versuch, meinen Pullover auszuziehen, entfährt mir ein schmerzerfülltes Zischen. Der Stoff ist an beiden Ellbogen mit Blut getränkt und mit den aufgeschlagenen Stellen verklebt.
Ich nehme einen der Töpfe aus dem Regal, um ihn mit Schnee zu füllen. Was irreführend ›Die weiße Pracht‹ genannt wird, quillt mir entgegen, als ich die Tür einen Spalt öffne. Das Zeug muss kniehoch vor der Hütte liegen. Ich kann daran nichts Prächtiges finden. 
Als das Wasser kocht, tränke ich einen Lappen damit und weiche vorsichtig die Blutkrusten auf. Ich ziehe das letzte Stück mit einem Ruck ab, der Schmerz raubt mir den Atem. Mir wird schwarz vor Augen, meine Knie geben nach und ich muss mich an der Wand abstützen. Blut rinnt über meinen Unterarm und mit meiner langsam wiederkehrenden Sehfähigkeit beobachte ich, wie es den Boden mit einem Leopardenmuster aus roten Flecken verziert. Mit Mullbinden aus dem Verbandskasten verbinde ich mich, dann klappe ich die Pritsche auf und lasse mich darauf fallen. Mir ist klar, dass mir dasselbe Spiel an den Knien noch bevorsteht, aber zuerst will ich schlafen. Ich drehe die Gaslampe aus und wickle mich in eine der Decken. Das sanfte Säuseln des Windes wiegt mich in einen traumlosen, bleiernen Schlaf.

*

Kälte weckt mich. Es ist nicht nur die im Raum herrschende Kälte, sondern ein inneres Frieren. Fieberschauer jagen über meine Haut und die Muskeln zittern unkontrolliert.
»Scheiße, das hat mir gerade noch gefehlt!« 
Meine Stimme knarrt wie eine schlecht geölte Tür, und als ich mich aus der Decke schäle, bemerke ich die pochenden Schmerzen in meinen Wunden. Ich quäle mich zum Ofen, heize ihn an und setze den Wassertopf auf. Im Verbandskasten finde ich Schmerzmittel, schlucke zwei der Tabletten und lege mir frisches Verbandszeug zurecht. 
Nachdem ich die Ellbogen und den linken Handballen mit sauberen Binden versorgt habe, versuche ich den Stoff der Hose an meinen Knien einzuweichen und abzulösen – vergeblich! Das Gewebe ist tief ins Fleisch gepresst und mit verkrustetem Blut überzogen. Ich schneide das Material rund um die offenen Stellen ab und reinige sie bestmöglich. 
Diese Tätigkeit erschöpft mich dermaßen, dass ich mich auf die Pritsche legen muss. Fieberschleier wabern durch mein Blickfeld und aus den Augenwinkeln heraus glaube ich, ein Flirren an der Stelle zu sehen, an der das Ding lehnt. Als ich den Kopf drehe, um nachzusehen, klingelt das Telefon. Es ist ein scheppernder, rasselnder Ton, den sich niemand freiwillig als Klingelton auf sein Handy laden würde. Für mich klingt er nach Rettung, Zivilisation, Sicherheit und menschlicher Wärme. 
»Grüß Gott, Herr Illing«, begrüßt mich eine fröhliche Frauenstimme. »Hier spricht Ursula Maurer von der Bergwacht. Wie geht's Ihnen heute?«
»Ich habe Fieber bekommen und meine Wunden entzünden sich.«
»Dann wird’s Zeit, dass wir Sie holen. Der Wetterbericht meldet für morgen Auflockerungen. Wir werden mit dem ersten Tageslicht aufbrechen und wenn alles gut geht, sind wir gegen vierzehn Uhr bei Ihnen oben.«
»Das wäre wunderbar!« Ich spüre eine Träne aus meinem rechten Auge sickern. »Ich werde hier sein«, versichere ich ihr. 
Sie lacht. »Schön, dass Sie Ihren Humor nicht verloren haben, Herr Illing. Sind Sie schon einmal in einem Ackja transportiert worden?«
Ein Brummen stört die Leitung. 
»Hallo?«, rufe ich in die Sprechmuschel, »Sind Sie noch da?«
Das Brummen wird stärker, ich bekomme keine Antwort.
Enttäuscht, aber glücklich über die Nachricht, lege ich auf. Der Brummton bleibt. Er kommt jetzt aus der Ecke, in welcher der Metallstab an der Wand steht, er vibriert heftig und der ganze Raum scheint mitzuzittern. Mir wird schwindelig, ich setze mich auf die Pritsche. Mein Kreislauf schlägt wilde Kapriolen. Ich lege mich hin und ziehe die Decken über mich.

*

»Wach auf!«
Die Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern und doch donnert sie wie ein Düsenjet durch meine fiebrigen Gedanken.
»Wach auf!«
Ich öffne die Augen und versuche mich zu erinnern, wo ich bin. Die Nothütte, klar! In der Mitte des engen Raumes glitzert es. Ein aus sich selbst leuchtendes Gebilde schwebt dort, wie ein schillernder, flackernder Nebel, gesprenkelt von kleinen Lichtpunkten. 
Ich reibe mir die Augen, um die Schlieren zu entfernen, aber das Gebilde bleibt nicht nur, es wird sogar schärfer. Habe ich Halluzinationen? Ist die Bergwacht da?
»Was … wer …?« 
Meine heiseren Worte werden von der Stimme abgeschnitten: »Schweig!« 
Es fühlt sich an, als stünde ich in der Disco vor der Bassbox.
»Wir sind die Eigentümer des Gegenstands, den du gefunden hast. Wir haben ihn zurückgeholt.« 
Ich versuche vergeblich, mein Denken zu ordnen. Die Luft im Raum beginnt zu schillern, wie Öl auf einer Pfütze.
»Wa … warum …?« 
Mir ist bewusst, dass ich stammle wie ein Betrunkener.
»Wir gehen jetzt.«
Ein weißes, blendend helles Licht löscht mein Bewusstsein aus.

Zwei sind Eine zu viel

„Aus den Trümmern unserer Verzweiflung bauen wir unseren Charakter.“

(Ralph Waldo Emerson)


»So wird das heute nichts mit uns, Schätzchen.« 
Tinas beißender Spott tat ihm körperlich weh. Was für ein Unterschied zu der sanften, verständnisvollen Vanessa! Hergen steckte in einer Zwickmühle, auf welche die Bezeichnung ›Quetschmühle‹ wesentlich besser gepasst hätte. 
Er liebte sie beide. Auf verschiedene Art, jede von ihnen für ihre Vorzüge. Tina, das Klasseweib, mit den vollendeten Formen und dem sinnlichen Mund. Ihr Körper brachte ihn regelmäßig an den Rand des erotischen Wahnsinns, trieb ihn in Gefühlsuniversen, die er früher nicht zu erahnen gewagt hatte. 
Leider war er mit siebenundfünfzig Jahren in einem Alter, in dem die Hardware nicht mehr bei jedem Einsatz den Grad an Härte erreichte, der notwendig war, um Tina befriedigen zu können. Und in solchen Momenten zeigte sich ihr wahres Wesen. Vor Sarkasmus triefende Ironie und schneidender Zynismus tropften wie ätzender Geifer von ihren herrlichen, vollen Lippen. Sie warf ihr schwarzes, schimmerndes Haar in den Nacken.
»Ich zieh mich besser mal an und fahr nach Hause.« 
Er erwiderte nichts, um sie nicht noch mehr herauszufordern, aber sein Schweigen schien sie erst recht anzustacheln. Sie schlüpfte in die Träger ihres BHs und schloss mit lasziven Bewegungen die Häkchen.
»Heute Abend schicke ich dir den Link zu der Online-Apotheke, bei der es Viagra im Sonderangebot gibt. Wäre doch gelacht, wenn wir dein Schlappschwänzchen nicht zuverlässig zum Stehen bekommen«, spottete Tina. 
Sie griff nach ihrer Bluse und ließ den Stoff spielerisch durch sein Gesicht gleiten, bevor sie hineinschlüpfte und sie zuknöpfte. Das sadistische Grinsen wollte nicht aus ihrem Gesicht weichen und störte die feinen Züge, wie das Dröhnen einer Sirene einen Sonntagmorgen. Auf eine abartige Weise erregte ihn ihre Ablehnung, und als sie sich mit einem Griff in seine Weichteile verabschiedete, konnte er ein wohliges Stöhnen nicht unterdrücken.
»Ruf mich an, wenn die kleinen blauen Freunde angekommen sind«, zwitscherte sie in das Geräusch der sich schließenden Tür.
Hergen schlich ins Bad und wusch sich das Gesicht. Als er sich sauber fühlte, sammelte er seine Sachen ein und verließ das Hotelzimmer. Er bezahlte unter den verdutzten Blicken der Angestellten die Rechnung und kehrte dem Hotel den Rücken. Die geplante Nacht war auf eineinhalb Stunden geschrumpft. Als er ins Auto stieg, überlegte er, was er Vanessa erzählen sollte. Er würde ihr irgendeine Geschichte auftischen und sie würde alles glauben. 
Vanessa glaubte ihm immer, hatte für alles Verständnis und war für ihn da, wenn er sie brauchte. Freundlichkeit, Optimismus, Hilfsbereitschaft und unerschütterliche Treue kennzeichneten ihr Wesen. Sie beschwerte sich auch nie, wenn sein kleiner Hergen nicht funktionierte, wie er sollte. Ihrem Körper waren die fünfundvierzig Lenze deutlich anzusehen und eine Veranlagung zu schwachem Bindegewebe sorgte dafür, dass die Schwerkraft ihren Tribut nicht nur forderte, sondern auch bekam. 
Sie hatte mit ihm zusammen den Gastronomiebetrieb aufgebaut, der inzwischen als einer der besten der Stadt galt. Die jahrelange Arbeit hatte sichtbare Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen. Hergen liebte Vanessa wie am ersten Tag. Er liebte sie mit derselben Intensität, mit der er Tina begehrte. Er wünschte, es gäbe eine Waage für Gefühle. Dieses Gerät wäre ihm eine große Hilfe gewesen, um herauszufinden, zu welcher der beiden Frauen er sich mehr hingezogen fühlte.

*

Vanessa hatte den Mercedes gehört und öffnete ihm die Haustür. Die Wärme und Geborgenheit, die ihm entgegenströmten, hüllten ihn wie ein warmer Mantel ein und wischten die negativen Gefühle beiseite. 
Nachdem sich Hergen seine Lieblings-Jogginghose und ein T-Shirt übergestreift hatte, lümmelte er sich auf die Couch und zappte durch die Fernsehprogramme. Bei der Wiederholung eines älteren Krimis blieb er hängen. Vanessa schnappte sich ihr Kissen und setzte sich auf ihren Stammplatz zu seinen Füßen. Sie schlang den linken Arm um seine Waden und legte den Kopf auf seinen Oberschenkel. Diese Angewohnheit erzeugte ein tiefes Gefühl von Sicherheit. Er streichelte, wie immer, ihr aschblondes Haar, und während sich der Kommissar auf dem Bildschirm eine wilde Verfolgungsjagd mit einem Verbrecher lieferte, drehten sich seine Gedanken im Kreis. 
Er würde sich entscheiden müssen. Aber für wen? Oder besser – gegen wen? Entschied er sich gegen Vanessa, würde sie daran zerbrechen. Trotz aller, in ihr wohnender Sanftmut, würde sie den Kampf um den Betrieb aufnehmen. Sein – nein, ihr – gemeinsames Lebenswerk stand auf dem Spiel.
Gab er Tina den Laufpass, konnte er sich gewiss sein, dass sie nicht weinend kapitulieren würde. Zimperlichkeit in der Wahl ihrer Mittel war keiner ihrer Charakterzüge, das war ihm klar. Sie würde ihn verraten, öffentlich demütigen, ihm die Hölle auf Erden bereiten. In einem Winkel seines Gehirns flüsterte eine leise Stimme ›Egoist!‹ 
Ja, das war er. Das musste er sein. Wenn er aus dieser Nummer nicht herauskam, ohne jemand anderen zu verletzen, wollte wenigstens er dieses Dilemma weitgehend unbeschadet überstehen.
Der Kommissar prügelte sich jetzt mit zwei düster aussehenden Kerlen und es wäre eine ungewöhnliche Folge des Filmes gewesen, wenn er nicht gesiegt hätte. Vanessa atmete gleichmäßig, sie war eingeschlafen. In Hergen reifte eine Entscheidung. Bevor er zu Bett ging, suchte er die Garage auf und lud alles, was er brauchte, in den Kofferraum.

*

Am nächsten Tag verließ er pünktlich zur Mittagszeit sein Büro, fuhr an den Stadtrand zu einer Telefonzelle und wählte mit zitternden Fingern die Nummer, die er auswendig kannte.
»Ich muss mit dir reden. Kannst du zum Waldparkplatz kommen? Du weißt schon, dort wo wir den Wagen abstellen, wenn wir ungestört spazieren gehen wollen.« Er wartete die Antwort nicht ab. Er war sich hundertprozentig sicher, dass sie erscheinen würde. 
Sich wie ein Fahrschüler peinlich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen haltend, steuerte er den Wagen zu dem Ort, an dem sich alles entscheiden würde. Sein Verstand zog sich in ein Schneckenhaus zurück und überließ dem Instinkt das Ruder. 
Am Rand der Lichtung, die den Parkplatz bildete, gab es einen überdachten, nach drei Seiten offenen Unterstand mit einem Grillplatz in der Mitte und einfachen Sitzgelegenheiten aus rohen Baumstämmen drum herum. Hergen nahm den mitgebrachten Klappspaten aus dem Kofferraum, deponierte ihn hinter dem Vorderrad des Mercedes und begann, langsam auf und ab zu gehen.
Sein Herz setzte einen Schlag aus und Atmen schien vorrübergehend unnötig geworden zu sein, als Motorengeräusch die Ruhe des Waldes durchbrach. Ihr roter Wagen erschien zwischen dem dichten Bewuchs aus Büschen und Bäumen. Der Kies unter den Reifen gab ein scharfes Knirschen von sich, als sie abbremste und, ohne den Motor abzustellen, ausstieg. »Was soll das Hergen, warum muss ich hierher kommen?«
»Lass uns dort drüben hinsetzen«, erwiderte er und machte eine einladende Geste in Richtung des Unterstands. 
Sie sah ihm einen Moment lang starr ins Gesicht, dann wendete sie sich ab und machte einen Schritt in die vorgeschlagene Richtung. Er bückte sich, riss den Spaten unter dem Auto hervor, richtete sich auf und schlug, einen Satz nach vorn machend, zu. Durch das ungewöhnliche Geräusch überrascht, wirbelte sie herum, wodurch die Kante des Spatenblatts nicht wie geplant ihren Hinterkopf, sondern ihr Gesicht traf. 
Die Stirn, die er so gerne geküsst hatte, wurde bis zur Nasenwurzel gespalten, Blut spritzte in sein Gesicht. Angeekelt ließ er den Griff los und sprang zurück. Bebend vor Angst, Abscheu und Triumph stieß er gegen die Wagentür. Er versuchte Halt zu finden, während sie ihn mit weit aufgerissen Augen anstarrte. Ein leises, grollendes Gurgeln drang an seine Ohren, von dem er nicht sagen konnte, ob es von ihm oder von ihr kam. 
Begleitet von einem Blutschwall löste sich der Klappspaten aus der klaffenden Wunde und fiel scheppernd zu Boden. Sie brach in die Knie, kippte langsam nach vorne und landete auf ihrem Gesicht.
Eine gefühlte Ewigkeit später schaffte es Hergen, sich wieder kontrolliert zu bewegen. Er beugte sich hinunter und prüfte an der Halsschlagader den Puls. Sie war tot. So schnell er konnte, zerrte er den leblosen Körper hinter den Unterstand und begrub ihn dort. Anschließend beseitigte er sämtliche Blutspuren und packte den Spaten in eine Plastiktüte. Ihn würde er im nahegelegenen Stausee versenken.
Er gönnte sich zwei Minuten, um seinen Atem zu beruhigen und sein Denken auf eine annähernd gerade Linie zu bekommen. Dann fischte er sein Handy aus der Jackentasche und drückte die altbekannte Kurzwahltaste. Als würde sie neben ihm stehen, zog er unwillkürlich den Kopf leicht ein, als sie abhob.
»Hallo, ich hab' eine Überraschung für dich. Ich hab' Viagra bestellt.«

Komplikation?

„Organspende schenkt Leben“

(Aus einer Broschüre der BZgA)


»Es tut gar nicht weh, Mama«, versuchte Kathi ihre Mutter zu trösten, die standhaft gegen ihre Tränen kämpfte. 
Gab es Schlimmeres, als das eigene Kind zu verlieren? Seit zwei Jahren wehrte sich der Körper des Mädchens mithilfe aller erdenklichen medizinischen Mittel gegen den Tod. Er hatte den Kampf verloren. Bis ins europäische Ausland hatte man nach einem Spenderherz gesucht, aber es schienen nur Menschen zu sterben, deren Werte nicht mit denen von Kathi übereinstimmten. 
Die Ärzte gingen zu palliativen Maßnahmen über und verwiesen Frau Wimmer an einen Psychologen, der ihr helfen sollte, mit der Situation fertig zu werden. Man hatte ihr außerdem nahegelegt, ihrerseits über eine mögliche Organspende nachzudenken. Schließlich befanden sich die meisten Organe ihrer Tochter in einem guten Zustand und konnten Leben retten, wenn man sie verpflanzte. Sie sprach mit Kathi darüber. Das Kind schien mit seinem bevorstehenden Ableben erstaunlich gut umgehen zu können und legte einen Fatalismus an den Tag, der alle Beteiligten verwunderte.
»Das ist eine gute Idee Mama«, hatte sie gesagt. »Ich brauche die Organe ja nicht mehr, wenn ich tot bin.«
Schweren Herzens, den Wunsch ihrer Tochter respektierend, hatte sie die nötigen Formulare ausgefüllt und einer Organentnahme zugestimmt. Sie verfluchte den angeborenen Herzfehler ihrer Tochter; er war erblich, hatte ihr erst den Ehemann genommen und nahm ihr jetzt das Kind. 
Mir wäre lieber, ich würde … Frau Wimmer saß zusammengesunken am Bett ihres Kindes und nichts hatte sie in den letzten drei Tagen bewegen können, diesen Platz zu verlassen. Sie schlief sitzend einen oberflächlichen Schlaf, wenn Kathi schlief. Die Schwestern hatten sie kurzerhand auf die Verpflegungsliste gesetzt, als sie merkten, dass sie ihre Tochter nicht alleine lassen würde.
»Mama …« Die leise Stimme von Kathi riss sie aus ihren düsteren Betrachtungen.
»Ja Schatz, ich bin hier.«
»Mama, ich glaube, ich muss jetzt gehen.«
Frau Wimmer griff nach der Notklingel und presste ihren Daumen auf den Knopf.

*

Um 0:31 Uhr stellte der Stationsarzt den Tod des Mädchens fest und rief einen Kollegen aus der Nachtbereitschaft, um eine zweite Bestätigung zu erhalten.

***

Ein schmerzhaftes Ziehen war das Erste, das Andrian Grether registrierte. Ich lebe noch, stellte er fest, sonst könnte ich nicht fühlen.  
Allerdings war bis jetzt noch niemand zurückgekommen, um zu berichten, ob man nach dem Tod Schmerzen empfinden konnte. Sollte der Mensch eine Seele haben, war es vorstellbar, dass sie Gefühle empfand. Woher kamen Phrasen wie ›Das tut mir in der Seele weh‹, wenn nicht aus einem Kollektivwissen der Menschheit über solche Dinge? 
Er unterbrach seine philosophischen Betrachtungen über das Sterben und seine Folgen und widmete sich dem Prozess des Erwachens. Die Umgebungsgeräusche verrieten ihm, dass er sich auf der Intensivstation befinden musste. Den Schmerz lokalisierte er im Rückenbereich und stufte ihn als erträglich ein. Andrian schlug die Augen auf. Er hatte sich nicht getäuscht. Um ihn standen medizinische Geräte, die er nicht alle zweifelsfrei zuordnen konnte. Vorsichtig erkundete er seine Muskeln und Knochen – alles schien an seinem Platz zu sein. Jetzt galt es herauszufinden, ob sich das Ersatzteil an seinem neuen Platz befand. Er suchte den Drücker für die Notklingel, entdeckte ihn neben seiner rechten Hand liegend und betätigte ihn.

*

»Ah, Herr Grether, Sie sind wach. Schön! Ich werde gleich den Doktor rufen, damit er nach Ihnen sehen kann«, begrüßte ihn der Pfleger und verließ nach einem kurzen Blick auf die Monitore den Raum.
Das gleichmäßige Piepen des Herzmonitors und die rhythmischen Zischgeräusche eines Beatmungsgeräts, die vom Nachbarbett her erklangen, wirkten einschläfernd. Andrian sank in einen oberflächlichen Schlummerzustand.

*

Es ist dunkel. Wo bin ich? Mama?

*

Eine Berührung am Handgelenk beförderte ihn zurück an die Oberfläche der Realität.
»Wie fühlen Sie sich?« Die Stimme des Arztes klang weich und leise.
»Ich könnte Bonsais ausreißen und Regenwürmer erwürgen«, gab Andrian Auskunft und wunderte sich über die knarrenden Töne, die seine Stimmbänder produzierten.
»Die Operation war erfolgreich. Ihre neue Niere sitzt dort, wo sie hingehört und alle Werte sind im grünen Bereich«, erklärte Doktor Schwarz unaufgefordert und lächelte breit.
»Ich kann Ihnen versichern, dass mich das ausgesprochen fröhlich stimmt«, kommentierte Andrian diese Auskunft und lächelte zurück.
Endlich!, dachte er. Endlich muss ich nicht mehr alle paar Tage zur Dialyse. Endlich kann ich mit den dreckigen kleinen Gören länger Spaß haben als nur wenige Stunden. Sein Lächeln verstärkte sich.
»Freut mich, dass Sie so gut gelaunt sind, Herr Grether. Das beschleunigt erfahrungsgemäß den Heilungsverlauf.« Der Arzt verfiel der irrigen Annahme, seine gute Nachricht sei für den positiven Gemütszustand seines Patienten verantwortlich und ließ sich von dessen Laune anstecken. »Ich nehme Ihnen gleich noch Blut fürs Labor ab, anschließend können Sie weiterschlafen. Schlaf fördert die Genesung ebenso wie gute Laune.« Dr. Schwarz lachte leise.
»Würden Sie zum Blut abnehmen bitte eine Butterflynadel verwenden?«, fragte Andrian. Sein linkes Augenlid zuckte. Er hatte Angst vor Spritzen. Zumindest, wenn sie in seinen Körper eindrangen.
Der Arzt erfüllte den Wunsch. Andrian ertrug das Prozedere und schlief nach dessen Beendigung übergangslos ein. 

*

In seinem Traum kamen Nadeln vor. Lange, dicke Injektionskanülen, die seine Hand langsam und genüsslich in nackte, gefesselte, wimmernde und zuckende Mädchenleiber steckte. Die immer gleiche Handlung: Kanüle aus der Großpackung nehmen, Schutzfolie entfernen, die Spitze in die Haut stechen und bis zum Anschlag hineindrücken. 
Man konnte wundervolle Bilder damit zaubern. Sein Lieblingsmotiv waren große Sterne rund um die Brustwarzen herum und ein springender Delfin über den gesamten Bauch, dessen Schwanzflosse im Schambereich endete. Er hatte seine Technik mit der Zeit perfektioniert. Je nach dem, in welchem Winkel er die Nadeln setzte, zeigten die unterschiedlichen Farben der Enden verschiedene Effekte. Die undankbaren Weiber wussten nicht zu schätzen, was für exquisite Kunstwerke er auf ihren Körpern erschuf. Sie jammerten und bettelten – zumindest so lange, bis er ihnen den Mund mit zehn oder zwölf Kanülen verschloss und mit einigen gezielten Stichen ihren Kehlkopf stilllegte.

*

Als Andrian erwachte, lächelte er. Der Grund für dieses Lächeln, das der Umgebung das Bild eines gutmütigen Buddha vermittelte, war die Tatsache, dass er mit sich und der Welt zufrieden war. Diese Zufriedenheit entsprang der Erkenntnis, ein großer – wenn auch von der Presse und der Öffentlichkeit verkannter – Künstler zu sein.

*

Wo ist hier? Was mache ich hier? Ich glaube, ich tue Gutes. Das ist schön. Da draußen ist etwas Böses. Ich habe Angst. Ich spüre, dass mich dieses Böse braucht.

*

War das schön, endlich Daheim zu sein! Andrian inspizierte die Räumlichkeiten seines kleinen, abseits der Straße stehenden Hauses. Er fand alles vor, wie er es verlassen hatte, was ihn nicht sonderlich verwunderte, da die schweren Schlösser und die Alarmanlage nicht leicht zu überwinden waren. 
Als er den Keller betrat, fühlte er sein Herz aufgeregt pochen. In der Werkstatt, die mit vielfältigen Werkzeugen zur Holz- und Metallbearbeitung ausstaffiert war, schob er ein Regal zur Seite. Dahinter empfing ihn der Geruch von Reinigungsmitteln. 
Andrian knipste das Licht an. Die Neonröhren sprangen an und ihre Strahlen wurden von zahlreichen schimmernden Edelstahloberflächen reflektiert. In der Mitte des Raumes prangte ein Seziertisch. Er ging darauf zu, streichelte die Liegefläche zärtlich mit den Fingerspitzen und stieß ein zufriedenes Seufzen aus.
Bald, sehr bald, würde er ihn wieder benutzen. 
Da fiel ihm ein, dass er in nächster Zeit ein neues Jagdgebiet brauchte. Bisher lernte er die Mädchen bei seinen häufigen Aufenthalten im Krankenhaus kennen. Andrian schätzte sich als flexibel ein – er würde eine andere Möglichkeit finden, an brauchbares Material zu kommen.

*

Noch immer kann ich nicht ergründen, wo ich bin. Ich bin hier – innen – bin mit dem Außen verschmolzen. Ich reinige es. Alles Ungesunde und Überflüssige entferne ich und leite es weiter. Das gefällt mir. 

*

Am nächsten Morgen fuhr Andrian die gewohnte Strecke nach München und mietete sich in einer Pension ein. Abends suchte er eine Apotheke auf und kaufte jeweils eine Großpackung Injektionsnadeln der Größe 0,7 x 32 in Schwarz, 0,6 x 30 in Dunkelblau, 0,8 x 40 in Dunkelgrün und 0,3 x 22 in Gelb, die er bar bezahlte. Von allen anderen Farben besaß er noch genügend. Den Rest der Nacht verbrachte er damit, in lustvoller Vorfreude Vorlagen für neue Bilder zu zeichnen.
Auf der Heimfahrt verspürte er ein störendes Pochen in der Nierengegend, das ihm bereits häufiger aufgefallen war und das Doktor Schwarz als normale Heilungserscheinung deklariert hatte. Und dennoch konnte sich Andrian eines unangenehmen Gefühls nicht erwehren. Er spürte, dass die neue Niere etwas machte.
»Natürlich macht sie etwas«, hatte der Doktor gesagt und dabei gelacht. »Sie reinigt Ihren Körper, und das soll sie auch.«
Doch das hatte Andrian nicht gemeint. Er fühlte, dass in ihm ein Vorgang seinen Lauf nahm, der ihm nicht gefiel.
Fünf Kilometer vor seinem Zuhause bog er in den Parkplatz eines Supermarktes ein, stellte den Wagen an einer ruhigen Stelle ab und versorgte sich mit dem Notwendigsten: Tiefkühlpizza, Toilettenpapier, drei Flaschen Cola und Rasierwasser. Während er auf dem Weg zum Auto noch grübelte, ob er nicht etwas vergessen hatte, fiel ihm ein kleines Mädchen auf, das neben einer der elektrischen Schaukelfiguren stand und weinte. Die Figur erinnerte entfernt an ein Pferd und schien aus einer Zeichentrickserie zu stammen. Er setzte sein schönstes Netter-Onkel-Lächeln auf und ging auf das Kind zu.
»Warum weinst du denn?«, fragte er sanft.
Das Kind trug ein verwaschenes rosa Oberteil und ein farblich passendes Röckchen mit ›Hello Kitty‹-Motiven. Die blonden Haare trug es zu Zöpfen geflochten und die blauen Augen wirkten riesig hinter einer stabilen Brille.
»Meine Mama hat gesagt, dass ich hier schaukeln darf, bis sie wieder da ist. Und jetzt ist das Geld alle und Mama ist noch immer da drin«, stieß das Kind atemlos hervor und deutete auf den Eingang des Marktes.
Andrians Herz setzte einen Schlag aus und pochte dann eine Geschwindigkeitsstufe höher weiter.
»Ich habe ganz viele Fünfzig-Cent-Stücke zu Hause«, sagte er. Seine Stimme vibrierte vor Erregung. »Wir können hinfahren und sie holen. Es ist nicht weit.«
Das Mädchen – es mochte sechs Jahre alt sein – sah zweifelnd zu ihm auf. Dann nickte es. Konnte es wirklich so einfach sein? Beinahe hätte er sie darauf aufmerksam gemacht, dass ihre Mutter sie vermissen würde, wenn sie aus dem Laden käme, so perplex war er.
»Na dann komm«, sagte er stattdessen und lächelte. »Damit wir zurück sind, bevor jemand anders mit deinem Pferdchen schaukelt.«
»Das ist ein Einhorn«, erklärte sie stolz, während er sie bei der Hand nahm und zum Wagen führte.
In seinem Bauch regierte ein Gefühl tiefer Verwunderung. In seinen kühnsten Fantasien wäre ihm nicht eingefallen, dass es dermaßen leicht sein könnte, an eine neue Leinwand für ein Kunstwerk zu kommen.
»Wie heißt du denn?«, fragte er. 
Seltsam, er hatte noch nie zuvor ein Mädchen nach dem Namen gefragt. Die Namen der kleinen … schmutzigen … Schlampen … Sein Denken stockte. Es erschien ihm plötzlich nicht richtig, diese Worte zu denken.
»Ich bin die Magdalena.« 
Unterdessen hielt ihr Andrian die Autotür auf und beobachtete, wie sie einstieg. Ihr Röckchen rutschte hoch und sein Blick huschte zwischen der weißen Haut ihrer Schenkel und der Plastiktüte mit den Großpackungen Kanülen auf der Rücksitzbank hin und her.

*

Ich erinnere mich. Ich bin gestorben. Mein Tod war nicht umsonst, ich habe meine Organe verschenkt. Wo meine Mama wohl ist? 
Ich muss mich mehr anstrengen. Das Gift wehrt sich dagegen, von mir gereinigt zu werden. Es bekämpft mich. Ist nicht das Gute stärker als das Böse? Mehr anstrengen!

*

Magdalena zog den Sicherheitsgurt nach vorne und ließ das Schloss einrasten, während Andrian um den Wagen herumging. Er schlüpfte geschmeidig auf den Fahrersitz und startete den Motor.
»Hast du keine Sitzerhöhung? Mama sagt immer, dass es nicht gut ist, wenn Kinder ohne Sitzerhöhung fahren.«
»Es sind nur wenige hundert Meter. Das geht ohne«, bestimmte Andrian und zog einen Gefrierbeutel aus dem Seitenfach der Tür. Ein rascher Rundumblick – niemand befand sich in der Nähe.
Er öffnete den Zippverschluss. Ein süßlicher Geruch breitete sich im Wageninneren aus, als er den Leinenlappen herausnahm, Magdalena in die Haare griff und ihr mit der anderen Hand den Stoff auf den Mund presste. In ihm brodelte ein Cocktail sich widersprechender Gefühle. Der schnell erschlaffende Körper des Mädchens erregte ihn und bereitete ihm Schauer der Vorfreude. Gleichzeitig schien ihm der Vorgang seltsam absurd und abwegig. Sicher, sein Handeln war schmerzhaft für die Objekte und entbehrte nicht einer gewissen Grausamkeit – aber schließlich tat er es für seine Kunst. Eine Kunst, die er beherrschte. Als Einziger! Er war der Meister.
»Was soll daran absurd sein?«, sagte er leise zu sich, als er den Wagen vom Parkplatz steuerte und in den Verkehr einfädelte.
»Alles!«, antwortete eine leise, dünne Stimme aus seinem Inneren. »Alles!«
Ich vertrage die Medikamente nicht, stellte Andrian fest. Mein Gehirn macht Purzelbäume und meine Gefühle schlagen einen Salto nach dem anderen. Gut, dass ich gleich Qualitätszeit mit dem kleinen Luder verbringen kann.
Er legte Magdalena die Hand auf den Schenkel. 
»Für dich habe ich eine schöne Vorlage mit Schwalben. Ich hoffe, du magst Schwalben«, flüsterte er und die aufwallende Geilheit zauberte blaue Schlieren vor seine Augen. 
Die Erinnerung an das letzte Mal, als er Schwalben gezeichnet hatte, kroch aus einem Winkel seines Gedächtnisses. Nadel für Nadel hatte sich seine Erregung gesteigert, bis sie beim Einstechen der letzten Kanüle in einem gigantischen Orgasmus explodierte. Herrlich!
»Böse! Krank!«, flüsterte – kaum vernehmlich – die dünne Stimme.

*

Ich verliere mich. Ich kann nicht mehr. Es ist zu schwierig, so viel zu reinigen. »Konzentriere dich«, hat Mama immer gesagt, wenn ich eine Aufgabe nicht lösen konnte. Ich muss mich mehr konzentrieren! Ich darf nicht aufgeben! Ich spüre, dass es wichtig ist, was ich tue.

*

Das große Rolltor in der übermannshohen Buchsbaumhecke schloss sich sanft surrend, während Andrian den schlaffen Mädchenkörper aus dem Wagen nahm und ins Haus schaffte. Er trug sie direkt in den Keller, legte sie vor dem Regal auf den Boden und schob es zur Seite. Dann hob er Magdalena auf den Metalltisch und fixierte sie mit Paketband. Er nahm ihr die Brille ab und griff nach der Schere, um ihr die Kleidung vom Leib schneiden zu können.
Die Kanülen! Er hatte die Kanülen im Auto gelassen. Ohne sie konnte er nicht anfangen. Als er mit der Tüte zurückkehrte und die Geheimtür zuzog, war das Mädchen wach. Sie blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, aus denen ihm Angst entgegensprang. Nie zuvor war ihm Derartiges aufgefallen. Er hatte sich immer fest auf das zu schaffende Kunstwerk konzentriert, sodass kein Raum für empathische Ausflüge geblieben war. Magdalena verfolgte jeder seiner Bewegungen, soweit es das Klebeband, das ihren Kopf festhielt, zuließ. Sie sagte nichts, jammerte nicht, beobachtete ihn lediglich.
Seit Langem pflegte er die Angewohnheit, bei seiner Arbeit die Titelmelodie der Kinderserie ›Löwenzahn‹ vor sich hinzupfeifen. Er setzte an und stutzte nach wenigen Tönen. Das war falsch, die Tonfolge stimmte nicht. Andrian versuchte es einige Male, aber es wollte ihm nicht gelingen, die Melodie anzustimmen.
»Dann heute ohne Musik!«, beschloss er missgestimmt, streifte sich den OP-Kittel über und band die Gesichtsmaske über den Mund. 
Anschließend stellte er die Kanülenbehälter an ihren angestammten Platz und klebte die handgezeichnete Vorlage mit den Schwalben neben dem Oberkörper des Kindes auf die Platte des Seziertisches. Sonst hatte ihm das Aufschneiden der Kleidung ein aufregendes Gefühl der Vorfreude beschert und seinen Schaffensdrang zu Höchstleistungen getrieben – heute fühlte es sich anders an. Als er die Schere an den Saum des Slips legte, stockte die Bewegung. Es schien nicht richtig zu sein. Andrian mutmaßte, dass seine künstlerische Inspiration diesmal einen anderen Weg gehen wollte. Sollte sie, kein Problem!

*

Er nahm eine Nadel zur Hand und riss die Folie auf. Seine Hände zitterten. Nicht vor Erregung – eine unbekannte, aufwühlende Empfindung ergriff ihn. Andrian zwang sich zur Konzentration, suchte den Anfangspunkt am linken Rippenbogen, legte die Nadelspitze an die blasse Haut und … wollte zustechen, doch seine Muskeln weigerten sich, den Befehl auszuführen. 
»Was zur Hölle …?«
Die Hand begann heftig zu vibrieren. Das Beben weitete sich auf seinen Unterarm aus und verstärkte sich. Die Nadel fiel auf Magdalenas Bauch. Er drehte sich um, riss sich den Mundschutz ab und übergab sich in den Mülleimer, bis sein Magen den letzten Rest seines Inhalts herausgepresst hatte. Von heftigen Zuckungen geschüttelt, zog er sich an der Kante einer Arbeitsplatte hoch. Ein gelber Faden aus Speichel und Erbrochenem rann ihm aus dem Mundwinkel. Er keuchte, hustete und würgte. In seinem Gesichtsfeld verschwammen die Konturen und Farben seiner Umgebung. 

*

Ja. So ist es besser. Eine anstrengende aber schöne Aufgabe, alles Schlechte und Böse auszufiltern und auszuscheiden. Ich bin stolz auf mich. Mama, du hattest Recht: Wenn man sich nur genügend anstrengt, kann man alles schaffen.

*

Andrian schleppte sich zum Tisch. Mit zuckenden Fingern schnitt er das Paketband von Magdalenas Armen und Beinen. Dann stolperte er zur Regaltür und öffnete sie.
»Es war nur ein Spiel, du kannst nach Hause gehen«, stammelte er und sah zu, wie das Mädchen durch den Eingang flitzte und die Treppe hinauf verschwand. Als die Haustür knallend ins Schloss fiel, lehnte er sich an die Wand, ließ sich langsam zu Boden rutschen und schlang die Arme um die Knie. Lange saß er so, das Gehirn abgeschaltet, zu keiner Regung fähig.
Es ist vorbei, dachte er. Endgültig vorbei. Und daran ist diese Drecksniere schuld! Ich habe von Anfang an gespürt, dass damit was nicht stimmt. 
Er stemmte sich hoch, schwankte zum Schrank mit den chirurgischen Werkzeugen und nahm das größte Skalpell heraus, das er besaß. Von weit her klang Sirenengeheul an sein Ohr. Andrian zweifelte keinen Moment daran, dass es ihm galt. Sie waren auf dem Weg, ihn zu holen. Hastig riss er sich den Arztkittel und das Shirt vom Leib. 
»Dir werde ich es zeigen!«, rief er, umschloss den Griff des Skalpells mit der Faust und zog einen tiefen Schnitt parallel zur Operationsnarbe.

Zürich im Regen

„Ist es nicht in Wahrheit so, dass nicht die Menschen sich begegnen, sondern die Schatten, die ihre Vorstellungen werfen?“

(Pascal Mercier, Nachtzug nach Lissabon)


Claudia öffnet die Tür des Cafés und macht zwei Schritte in die angenehme Wärme. Sie schüttelt ihre braune Lockenmähne, um die Reste des lästigen Nieselregens daraus zu entfernen. Ihr Blick schweift durch den L-förmigen Raum und gleitet über die lange Bar mit einem Tresen aus glänzendem schwarzen Holz. Dort lümmelt sich ein Pärchen auf den Barhockern, das ungeniert mit sich beschäftigt ist. Der Anblick weckt erneut ihren Ärger und ihre Wut – den Ärger über sich und die Wut auf Albert, dieses Riesenarschloch. Warum sagen Männer die falschen Dinge zur falschen Zeit? Ihr ist klar, dass sie dieses Geheimnis niemals ergründen wird. 
Sie tritt weiter in den Raum hinein. Niemand beachtet sie. Im vorderen Teil sind alle Tische besetzt. Sie umrundet die ausladende Bar, um in den hinteren Teil zu sehen. Dort stehen drei Tische, von denen lediglich einer besetzt ist. Ein blonder Mann sitzt dort, in eine Zeitung vertieft. Claudia erkennt ihn sofort! Er trägt einen hellbraunen Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt über einem Hemd in gedecktem Weiß und eine farblich passende Cargohose. Wie kommt Martin Luger nach Zürich? Was macht er hier? Oh Gott, wie hatte sie diesen Mann begehrt! Ihre schlechte Stimmung verfliegt.
Er war nicht wie die anderen Kerle, die nur ihr Äußeres sahen und ihren makellosen Körper wollten. Sie hatte ihn geliebt, damals in Kiel. 
Es hatten sich damals nur interessierte Blicke oder kurze, belanglose Gespräche ergeben. Er war einer von den wenigen, die sich ihren Verführungskünsten entzogen hatten. Man sieht sich immer zweimal im Leben, denkt sie bei sich. 
Zügig durchquert sie das Lokal und betritt die Toiletten. Sorgfältig überprüft sie vor dem Spiegel ihr Make-up, bessert es geschickt nach und vergewissert sich, dass alle Spuren der zurückliegenden Aktivitäten beseitigt sind. Als alles zu ihrer Zufriedenheit erledigt ist, kramt sie ein Handy aus der Handtasche, bucht ein Zimmer im ›Marriott Hotel‹ und bezahlt es mit Kreditkartennummer. Es ist Alberts Handy. Und es ist Alberts Kreditkarte.
Claudia schlendert zurück in den Gastraum und bleibt neben dem Tisch stehen, an dem Martin Luger noch immer in die ›Neue Zürcher Zeitung‹ vertieft ist. Drei Sekunden vergehen, in denen sie sich deplatziert fühlt wie Heidi in Frankfurt, bis er endlich fragend zu ihr aufsieht. Sie setzt ihr schönstes Lächeln auf. 
»Claudia Behrends.« Sie deutet mit dem Finger auf ihre Brust. »Sag mal, erinnerst du dich etwa nicht an mich?«
Erkennen blitzt in seinen Augen auf. 
»Claudia …« Er steht von seinem Stuhl auf und breitet die Arme aus. »Claudia Behrends, ich fasse es nicht. Was treibt dich nach Zürich?«
Sie umarmt ihn sanft, Küsschen rechts, Küsschen links.
»Ich bin gewissermaßen geschäftlich hier«, antwortet sie ihm, während sie den Blick seiner tiefblauen Augen genießt. Eine kleine Gänsehaut wandert über ihren Rücken. ›Diese Augen …‹, wispert es in ihrem Kopf, ›… diese Augen!‹
»Und du, Martin, was machst du in der schönen Schweiz?«, will sie wissen, während sie ihm beim Zurechtrücken ihres Stuhls zusieht. Bevor er ihr helfen kann, schält sie sich aus ihrem dunkelblauen Blazer und wirft ihn locker über die Lehne, ehe sie sich setzt.
»Ich bin auch gewissermaßen geschäftlich hier«, klärt er sie lächelnd auf und nimmt ihr gegenüber Platz. 
Diese Augen …
Ein Kellner, stilecht in schwarzer Hose, weißem Hemd und schwarzer Weste gekleidet, unterbricht ihre wirbelnden Gedanken. Sie hat ihn nicht kommen sehen.
»Was darf ich Ihnen bringen?«, fragt er mit unverkennbar schweizerdeutschem Akzent.
»Einen Cappuccino«, bestellt Martin für sie, »bitte ohne Schokostreusel!«
Der Kellner wartet kurz ihr zustimmendes Nicken ab und entschwindet in Richtung Bar.
»Daran kannst du dich noch erinnern?«, fragt Claudia überrascht. 
Seine Augen suchen die ihren. »Ich kann mich an ziemlich viel von dir erinnern.«
Der leicht zweideutige Ausdruck in seinem Lächeln lässt eine Gänsehaut auf ihrem Rücken entstehen. Sie bemerkt, dass sie ihn will, wie sie Albert wollte. 
»Du hast also an mich gedacht?« Sie stellt diese Frage, obwohl sie die Antwort zu kennen glaubt. Wie sie jeden Satz, jede Bewegung, jeden Gedanken kennt, den es in diesem Spiel gibt. Sie hat es so oft gespielt, dass sie vorausahnen kann, was als Nächstes gesagt wird. Es ist ihr Spiel. Sie kennt es und sie führt es. Sie ist diejenige, welche die Regeln bestimmt! Bis es – jenseits eines gewissen Punktes – keine Regeln mehr gibt.

*

Ein Klappern holt sie in die Gegenwart zurück. Der Kellner stellt eine große Tasse mit dampfendem Cappuccino vor ihr ab und Martin gibt ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er bezahlen wird.
»Ja«, sagt er langsam, »ich habe oft an dich gedacht und mir überlegt, was sich aus uns entwickelt hätte, wenn Klaus Brückmann nicht aufgetaucht wäre.«
Sie sieht ihn an. Ihrer Meinung nach genügt dieser Blick als Antwort.
»Was ist aus Klaus eigentlich geworden?«, will er wissen. Sie sieht ihn noch immer an, hat das Gefühl in seinen Augen zu versinken.
»Sag schon Claudia«, bohrt er nach.
»Ach den Klaus … den hab ich irgendwann aus den Augen verloren.«
Was für eine schöne Frau sie ist. Aus der schlaksigen 20-jährigen ist eine reife 33-jährige geworden, deren Aussehen die Jahre nicht geschadet haben – im Gegenteil. 
Martin bemerkt, dass er sie anstarrt, und sie bemerkt es ebenfalls. Ein sanftes Lächeln umspielt ihre Lippen. Claudia hebt die Tasse an den Mund, trinkt einen Schluck. Mit der Zungenspitze leckt sie sich den Milchschaum von der Oberlippe und registriert, dass Martins Augen ihrer Bewegung folgen.
Diese Augen … diese wunderbaren blauen Augen.
»Erzähl«, zwingt sie sich zu fragen. »Wie ist es dir ergangen, in den letzten …« 
Sie grübelt und er unterbricht sie: »Dreizehn Jahre sind es.« Und er fährt fort: »Ich musste zur Bundeswehr, und als ich wiederkam, warst du verschwunden. Später hab ich den Beruf gewechselt und bin nach Wiesbaden gezogen.«
»Ich finde es wunderbar, dass wir uns jetzt hier treffen.« Ihre braunen Augen leuchten und er kann sich nur schwer von diesem Blick losreißen.
»Ja, das finde ich auch«, antwortet er mit leicht brüchiger Stimme, die seine Gefühle verrät. Er ist fasziniert von dieser Frau, obwohl ihm sein Kopf sagt, dass es nicht sein darf. 
Der Kellner tritt an den Tisch: »Darf ich Ihnen noch ein ›Züri‹ bringen?«
Wie Kinder, die bei einem verbotenen Spiel ertappt wurden, fahren sie auseinander. Sie waren sich sehr nahe gekommen und um ein Haar hätten sich ihre Hände berührt.
»Ja bitte!« Martin nickt dem Kellner zu und reicht ihm sein leeres Glas.
Claudias Hände liegen auf dem Tisch, er legt seine daneben und streicht mit dem Daumen leicht über ihren Handrücken. Verdammt, was tust du da, weist er sich zurecht, kann aber nicht aufhören. Ihre warme, weiche Haut ist zu verführerisch. Dass der Kellner zurückkommt und das bestellte ›Züri Hell‹ auf den Tisch stellt, bemerken beide nur am Rande.

*

Obwohl Claudia auf eine Berührung vorbereitet war, überraschte sie ihre heftige Reaktion. Von ihrem Handrücken zuckt ein Impuls los, der den Arm hochschießt, sich über ihre Seiten zum Bauch fortsetzt und zwischen ihren Beinen ein heftiges Kribbeln hinterlässt. Ihre Blicke fressen sich so stark ineinander, dass dort, wo sie sich treffen, eigentlich ein Punkt glühender, plasmatisierter Luft entstehen müsste. Sie streift sich den linken Schuh vom Fuß und berührt mit der Sohle Martins Knöchel. Langsam lässt sie ihre Zehen unter den Saum seiner beigefarbenen Hose wandern und streichelt mit den Fußballen zärtlich seine Wade.
In Martins Kopf explodieren Bilder von nackten, verschwitzten Körpern. Es sind ihre Körper. Mit einem leichten Kopfschütteln versucht er, die Visionen von hemmungslosem Sex zu verscheuchen. Es gelingt ihm nur unzureichend. Er hat begonnen, mit Claudias Fingern zu spielen. Er weiß, dass er zu weit geht, dass das, was hier gerade abläuft, nicht sein darf.
Martin hatte sich erst gesträubt, als ihm sein Vorgesetzter eröffnete, dass er nach Zürich fliegen sollte. Da er für diesen Auftrag prädestiniert war, hatte er schließlich zugestimmt. Und jetzt sitzt er hier in diesem gemütlichen Café; und ihm gegenüber die aufregendste Frau, die er sich vorstellen kann.
Claudia hebt ihre Hand und legt sie an seine Wange. Sanft streichelt sie mit dem Daumen unter seinem Auge entlang. »Ich liebe deine Augen«, sagt sie leise.
Martin zuckt innerlich zusammen. Wie oft sie das schon zu einem Mann gesagt hat? Er verkneift sich die Erwiderung und murmelt stattdessen: »Ich habe ein Zimmer im ›Comfort Inn Royal‹.«
»Warum sitzen wir noch hier?« Es ist weniger eine Frage, mehr eine Feststellung.
Martin winkt dem Kellner. Er spendiert ein großzügiges Trinkgeld und bittet darum, ein Taxi zu rufen. Im Aufstehen schlüpft Claudia geschickt in ihren linken Schuh. Martin schnappt sich seine Lederjacke vom Garderobenhaken und zieht sie sich über die breiten Schultern. Während Claudia noch in die sinnliche Betrachtung seiner geschmeidigen Bewegungen vertieft ist, nimmt er ihren Blazer von der Stuhllehne und hilft ihr hinein. Sie greift, wie selbstverständlich, nach seiner Hand und zusammen treten sie auf den im Licht der Straßenlaternen nass glänzenden Bürgersteig.
Es regnet noch immer leicht. Schnell gleiten beide auf die Rückbank des bereitstehenden Taxis. 
»Zum ›Comfort Inn Royal‹ an der Leonhardstraße, bitte«, weist Martin den Fahrer an. 
Dieser nickt und fädelt das Taxi in den Verkehr ein. Bis der Wagen vor dem Hotel ausrollt, sprechen beide kein Wort. Sie empfinden das Schweigen nicht als unangenehm. Martin bezahlt den Taxifahrer. Es regnet stärker. Sie laufen mit über den Kopf gezogenen Jacken zum Eingang des Hotels. Während Claudia in der Eingangshalle wartet, lässt Martin sich an der Rezeption den Schlüssel aushändigen.

*

»Geh du schon mal hinauf.« Er drückt ihr den Schlüssel in die Hand. »Ich muss noch ein Fax abschicken. Termine, du verstehst?«
Sie nimmt seinen Hemdkragen zwischen Daumen und Zeigefinger und zieht sein Gesicht zu sich heran. Zärtlich küsst sie ihn auf den Mund.
Diese herrlichen blauen Augen …, echot es in ihrem Gehirn.
»Lass mich nicht zu lange warten!«, erwidert sie und entschwindet mit elegantem Hüftschwung in Richtung Fahrstuhl.

*

Er ist wie alle Anderen, schießt es durch Claudias Kopf. Er will nur meinen Körper! Sie sind alle gleich, diese Kerle!
»Zweiter Stock!«, ruft ihr Martin hinterher, bevor er sein Handy aus der Jackentasche fischt und eine Nummer wählt. Noch während er spricht, überprüft er den kleinen, metallischen Gegenstand unter der Knopfleiste seines Hemdes. 
Mit der Aufforderung: »Beeilt euch bitte!«, beendet er das Gespräch und lässt das Telefon in die Jackentasche gleiten. 

*

Claudia öffnet die Tür von Zimmer 207 und begutachtet die Einrichtung. Es ist ein mittelgroßes Zimmer, mit einem breiten Bett unter dem Fenster, einem Schreibtisch, der unvermeidlichen Minibar, einem Fernsehschränkchen und einem dreitürigen Kleiderschrank. In der Raummitte stehen zwei Ledersessel und ein kleiner Glastisch.
Sie schaltet den Fernseher an und öffnet die Minibar. Nach einem kurzen Blick über die angebotenen Getränke nimmt sie eine Flasche Wodka, zwei Dosen ›Red Bull‹ sowie zwei Gläser heraus und bereitet die Drinks zu. Aus ihrer Handtasche kramt sie ein Fläschchen und zählt daraus zehn Tropfen in eines der Gläser. Aus dem anderen Glas trinkt sie einen kleinen Schluck und achtet penibel darauf, dass sie eine kleine Lippenstiftspur am Rand zurücklässt.

*

Martin wartet fünfzehn Minuten, bis er sich zum Lift begibt und in den zweiten Stock hinauffährt. Als er das Zimmer betritt, vernimmt er das Plätschern der Dusche. Sie singt. Es ist ein Kinderlied.
»Meine Augen sind verschwunden, ich habe keine Augen mehr …, da sind ja meine Augen wieder, trallalallala …«
Martin hört, wie das Plätschern verstummt und Sekunden später tritt Claudia in einem Hotelbademantel aus dem Bad. Sie hat den Mantel offen gelassen und trägt nichts als blanke, weiche Haut darunter. Der Anblick ihrer schlanken, weiblichen Formen gefällt Martin. Interessiert sieht er zu, wie sie die beiden Gläser von der Minibar nimmt, sie auf das Tischchen stellt und sich dekorativ in einen der Sessel drapiert. Sie angelt sich ihr Täschchen vom Boden. Den Taschenspiegel in der einen und den Lipliner in der anderen Hand zieht sie ihren vollen Mund nach.
Martin schlendert zum zweiten Sessel und lässt sich hineinfallen.
»Du bist wunderschön, Claudia.« Seine Stimme hat einen eigenartigen Klang, als er das sagt. 
In ihrem Gesicht zuckt es kaum merklich, als sie eines der Gläser nimmt und es ihm hinhält.
»Lass uns einen Schluck trinken«.
»Nein danke!«, antwortet er. »Ich würde jetzt viel lieber hören, was mit Klaus Brückmann passiert ist …« Das Zucken in ihrem Gesicht wiederholt sich, diesmal stärker. »… und mit deinen anderen Liebhabern!«, ergänzt er. 
Mit einer schnellen Bewegung zieht Claudia eine kleine Pistole aus ihrer Handtasche. »Trink das verdammte Glas aus, du schwanzgesteuertes Stück Dreck!« Ihre Stimme ist schneidend wie Glas und ihre Augen glühen dunkel. 
In Martins Blick schimmert ein Funken Bedauern, als er laut und deutlich »Zugriff!« ruft.

*

Mit einem Knall, der in der Enge des Zimmers ohrenbetäubend wirkt, entlädt sich die Pistole in Claudias Hand. Martin lässt sich seitlich aus dem Sessel fallen und rollt sich ab. Die Zimmertür wird so heftig aufgestoßen, dass das Holz beim Aufprall auf den Türstopper krachend zersplittert. Vier Männer in Kampfanzügen des Sondereinsatzkommandos stürmen in den Raum. Claudia dreht sich zu ihnen um, die Pistole im beidhändigen Anschlag. Ein zweiter Schuss zerreißt die Luft. Die Kugel stößt sie aus dem Sessel, sie stürzt zu Boden. Sofort ist einer der Polizisten bei ihr und fesselt ihre Hände mit Handschellen auf den Rücken. Ein zweiter Mann tritt mit dem Fuß die Waffe aus ihrer Reichweite.
»Sicher!«, ruft er laut.

*

Zwei Tage später sitzt Martin an seinem Schreibtisch im BKA in Wiesbaden. Die Wunde an seinem Oberarm zwickt zwar noch, aber er will diesen Fall schnell abschließen.
In einem Schließfach, das zu einem Schlüssel aus Claudias Handtasche gehörte, hatten seine Schweizer Kollegen vierzehn, in Formaldehyd konservierte Augenpaare gefunden. Die Präparate wurden gerade untersucht, um sie den Opfern zuordnen zu können. Die als ›Die Augensammlerin‹ bekannte Serienmörderin Claudia Behrends war noch in der Nacht ihren Verletzungen erlegen.
Martin seufzt leise. Er hatte sie wirklich geliebt, vor dreizehn Jahren in Kiel.

Blitzlicht

Jan Kamphuis saß auf dem harten Klinikstuhl und blickte durch das hohe Fenster auf den Park hinaus. Sechs Wochen war er nun hier, und noch immer nicht an den Anblick der Gitterstäbe gewöhnt. Er hatte Fadenbündel aus der Matratzenbespannung gezupft und flocht sie zu einem stabilen Zopf – eine Beschäftigung, wenn auch nicht anspruchsvoll genug, um sein Denken aus der Endlosschleife zu reißen. Er unterbrach seine Tätigkeit und strich über die wulstige Narbe an seiner Schläfe. Sie schmerzte.
Er hatte seine Geschichte allen erzählt: den vernehmenden Beamten, den Ärzten, den Schwestern. Keiner glaubte ihm. Wozu hatte man sein Leben gerettet? Um ihn einzusperren? 

*

Die ganze Nacht über hatte das Unwetter gewütet. Hagelschauer, abgelöst von Starkregen und Sturm, teilten sich die Bühne mit Blitzen im Sekundentakt. Zweimal warf sich Jan Kamphuis in dieser Nacht den Friesennerz über und sah nach dem Rechten. 
Jetzt am Morgen jagte der Wind Wolkenfetzen in allen erdenklichen Grau- und Schwarztönen über den Himmel. Das Schlimmste war überstanden.
Jan begann seinen Kontrollgang an der hinteren Scheune. Er besah sich Dachränder, Giebel und Fenster. Bis auf ein paar gelockerte Dachpfannen war alles intakt. Er erreichte das Fahrsilo, in dem er die Überreste aus der Biogasanlage lagerte, und stutzte.
Eine Ecke der Umrandung war weggebrochen, die Betonwand eingestürzt. Jan fluchte. Das grau-braune Gemenge, das übrig blieb, wenn der Mist aus seinem Stall zu Energie verarbeitet war, quoll über den Hof. Ein Blitz hatte das angerichtet, das bewiesen die Brandspuren.
Er ging zum Schuppen, besorgte sich Pfähle, Bretter und Werkzeug. Provisorisch verschloss er die Lücke. Zufrieden mit seinem Werk, begann er, die feuchte Masse in eine Schubkarre zu schaufeln und sie am Eingang des Silos aufzuschütten. Acht Schubkarrenladungen später war er damit fertig. 
Mit einem Seufzer der Erleichterung stieß er die Schaufel in den Haufen. Zeit für ein Frühstück, dachte er und betrachtete den Schaufelstiel, der nachfedern sollte. Doch der Stiel federte nicht. Er bewegte sich hin und her. Die Schaufel wurde aus der Masse gestoßen und landete mit einem satten Scheppern auf dem Hofboden. Staunend hob Jan das Arbeitsgerät auf. Vom Schaufelblatt fehlte ein Stück, als hätten es riesige Zähne abgebissen. 
Die ramponierte Schaufel in beiden Händen haltend, näherte er sich vorsichtig dem Rand der Anhäufung. Nichts war zu hören oder zu sehen. Er holte aus und rammte das Metall in die stinkende Masse. Der Stiel zuckte und schlug ihm mit Wucht gegen den Brustkorb. Jan stolperte rückwärts und rang nach Luft.
»Jesus Christus …!?«
Etwas Langes, Schlangenähnliches wand sich aus dem Haufen und griff nach ihm. Fasziniert starrte er es an. Es kam näher. Angst schoss durch Jans Gedärme. Über sein Rückgrat rieselte ein Schauer. Er versuchte, die Panikstarre abzuschütteln. Gelähmt vor Entsetzen musste er zusehen, wie sich der tastende Auswuchs bis auf wenige Zentimeter seinem Gesicht näherte. Deutlich konnte er schleimüberzogene Saugnäpfe an der Spitze erkennen. 
Endlich gelang es ihm, sich zu bewegen. Er rannte ins Haus und kam mit seiner Pistole zurück. Zitternd zielte er auf die Stelle, an der sich das Ding gezeigt hatte, und drückte ab. Drei Kugeln jagte er hinein. Drei Einschlagkrater blieben zurück, die sich mit rieselnden Krümeln füllten, bis beinahe nichts mehr von ihnen zu sehen war.
»Was ist denn los?« Seine Frau stand im Hintereingang und sah ihn mit einer Mischung aus Verwunderung und Besorgnis an. An den Schößen ihrer blauen Kittelschürze klammerte sich seine vierjährige Tochter Janina fest.
Bevor Jan Kamphuis antworten konnte, schoss ein Tentakel auf ihn zu. Er wollte ausweichen, die Pistole hochreißen … vergebens. Der Fangarm traf ihn an der Schläfe und saugte sich daran fest. Verblüfft registrierte Jan, dass er sich nicht mehr rühren konnte. Sein Körper war von seinem Verstand losgelöst. Hilflos musste er zusehen, wie sich sein Arm mit der Waffe hob. Eine übermächtige Kraft zog die Hand höher, bis der Lauf auf seine Frau zeigte. Jan versuchte verzweifelt seine Muskeln daran zu hindern, den Zeigefinger zu krümmen, doch sein Gehirn schoss die Befehle ins Leere. Zwei Schüsse peitschten über den Hof. In Ediths Kopf klaffte ein faustgroßes Loch. Sie brach zusammen. 
»Mama?!«
Janinas Schrei gellte zu ihm herüber. Entsetzen stand in ihrem Gesicht, Blut und Gehirnfetzen sprenkelten ihre Haare. Ein weiterer Knall. Auf Janinas Stirn blühte ein roter Punkt auf. 
Wie in Zeitlupe sah Jan die Bilder. Sein Arm hob sich, die Hand mit der Waffe drehte sich. Er sah die schwarze Mündung vor seinem Gesicht. 
Vom Gartentor her ertönte ein Klappern. Der Briefträger! Jan schöpfte Hoffnung. Das Wesen reagierte ebenfalls darauf, der Fangarm zuckte. Das Donnern des Schusses verdunkelte sein Bewusstsein. Der Tentakel löste sich mit einem leisen ›Plopp‹ und glitt in die Masse zurück.

*

Jan Kamphuis betrachtete sein Flechtwerk. Ein stabiles Seil mit einer Schlinge an einem Ende. Er rückte den Stuhl ans Fenster und öffnete es. Bedächtig kletterte er auf die Sitzfläche, knotete den Strick an die oberste Strebe des Gitters und legte sich die Schlinge um den Hals. Jetzt konnte die Polizei ihn ungehindert weiter des Mordes bezichtigen, die Ärzte ihm ›versuchten erweiterten Selbstmord‹ und eine ›traumabedingte Psychose‹ unterstellen. 
Jan zog ein abgegriffenes Foto aus der Tasche. Seine Frau und seine Tochter lächelten ihn glücklich an. Er atmete ein letztes Mal tief durch und trat den Stuhl weg.

Nachtbus-Sinfonie

„Wem zu glauben ist, redlicher Freund, das kann ich dir sagen: Glaube dem Leben; es lehrt besser als Redner und Buch.“ 

(Wilhelm Busch)


Lily hatte Glück. Der Platz am Heizgebläse im hinteren Teil des Busses war frei. Das Gebläse lief rauschend auf Hochtouren und mühte sich redlich, das Innere des Linienbusses zu erwärmen. 
Lily öffnete den Reißverschluss ihrer Daunenjacke ein Stück. Sie fühlte sich müde und ausgelaugt. Das Fernstudium im Fach Kulturwissenschaften war ihr anfangs machbar erschienen – inzwischen sah sie das anders. Es war die Hölle. Regelmäßig saß sie bis in die Morgenstunden über den Unterlagen, kämpfte mit dem Lernstoff und schätzte sich glücklich, wenn am nächsten Tag noch die Hälfte des am Vorabend Gelernten abrufbar war. Ihr Gehirn verhielt sich wie ein schwarzes Loch: Es konnte Lerninhalte auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen. Wie gut, dass der Supermarkt am Bahnhof bis null Uhr geöffnet war, sonst wäre der Kühlschrank häufiger leer geblieben.
Sie nahm den Rucksack vom Rücken, stellte ihn auf den Sitz am Durchgang und ließ sich auf den Fensterplatz fallen. Der Bus präsentierte sich spärlich besetzt. Auf dem vorderen rechten Vierersitz thronte ein Mann in legerem Büroanzug, einen beigefarbenen Kaschmirmantel auf dem Schoß und eine braune Lederaktentasche neben sich. Er schien einen Stock verschluckt zu haben. Seine akkurat gescheitelten, grauen Haare verstärkten die Aura von künstlicher Eleganz, die er ausstrahlte. Der Anzugträger starrte durch die Scheibe nach draußen, als gäbe es nichts Interessanteres als im Nachtdunkel vorbeiziehende Häuser.
Drei Reihen weiter, auf der Fahrerseite, lümmelte sich ein Betrunkener über beide Plätze. Die Kapuze seines schmierigen Parkas war tief ins Gesicht gezogen, sodass nur der struppige Vollbart zu sehen war. Sein Kopf lehnte am Holm zwischen zwei Fenstern. Er verströmte eine indezente Geruchsnote aus altem Schweiß und frischem Alkohol. Und er schnarchte. 
Rechts von ihm, in der Sitzreihe dahinter, beschallte ein blondes Mädchen aus ihren überdimensionalen Kopfhörern ihre Umgebung. Stillhalten schien ein Fremdwort für sie zu sein, sie tanzte im Sitzen und befand sich eindeutig außerhalb jeder Realität. Der Aroma-Mix aus ›Mexx Black Woman‹ und Marihuana, der von ihr ausging, mischte sich mit den anderen Gerüchen im Bus. 
Zusammen mit den wechselnden Klängen ergab das Ganze eine typische Melange, die Lily für sich Nachtbus-Sinfonie getauft hatte. Zu dieser gehörten auch das Bremsgeräusch und das zischende Öffnen der Türen, das gerade erklang. 

*

Der junge Mann, der eintrat, dem Fahrer ein Geldstück hinlegte und seinen Fahrschein entgegennahm, war groß gewachsen und schlank. Er trug komplett schwarze Kleidung. Unter seiner modischen Strickmütze quoll dunkles Haar hervor, das im Emo-Style quer über die Stirn drapiert war. Darunter leuchteten zwei Augen in hellem Blau, die Lily beinahe ein bewunderndes Pfeifen entlockt hätten. Der Bursche schlenderte den Mittelgang entlang. Auf Lilys Höhe angekommen, schenkte er ihr ein behutsames Lächeln und setzte sich auf den Platz ihr gegenüber. Unwillkürlich strich sie sich mit der Hand durch ihre leuchtend roten Haare und schüttelte sie zurecht. 
Verstohlen musterte sie ihn. Er war hübsch. Die ebenmäßigen römischen Züge wirkten winterlich blass. Die vollen Lippen standen in Kontrast zu einem Dreitagebart, was ihm eine seltsame jugendlich–verruchte Ausstrahlung verlieh. Wie alt mochte er sein? Das war schwer zu schätzen, er konnte sechzehn sein, aber genauso gut zwei- oder dreiundzwanzig. Er bemerkte ihren Blick und lächelte abermals. Dieses Lächeln war alles andere als behutsam. 
»Ich weiß, dass ich dir gefalle!«
Lily fühlte sich ertappt und drehte, peinlich berührt, das Gesicht zum Fenster. Demonstrativ imitierte sie den Anzugträger und täuschte Interesse an vorstädtischer Architektur vor. 

*

Der Bus hielt. Zwei Frauen mittleren Alters stiegen zu. Lily kannte die beiden. Es waren die Damen vom Prüfdienst. Sie tastete nach der Monatskarte in der Jackentasche und registrierte beruhigt, dass diese da steckte, wo sie hingehörte.
»Die Fahrscheine, bitte!«, tönte die größere der beiden Frauen und wandte sich an den Mann im Anzug. Dieser ließ sich in seiner Betrachtung der Hauswände und Bürgersteige nicht stören.
»Darf ich bitte Ihren Fahrschein sehen?«, sprach sie ihn direkt an. 
Unwillig wie ein Wissenschaftler, den man bei einer bahnbrechenden Erfindung störte, drehte er den Kopf und bedachte die Kontrolleurin mit einem abschätzenden Blick.
»Moment …«, erwiderte er und begann seinen Mantel aufzufalten. 
Die Frau lehnte sich mit der Hüfte an die Lehne der gegenüberliegenden Bank. Sie rechnete wohl mit einer längeren Wartezeit.
Die bekiffte Blondine zog eine Seite ihres Kopfhörers vom Ohr und beäugte die Szene. Sie schien auf Abwechslung gewartet zu haben. 
Die zweite Kontrolleurin erreichte den Schlafenden und stupste ihn an der Schulter. »Ihren Fahrschein, bitte!«
Ohne den Kopf zu heben, zog der Bärtige eine Klarsichthülle mit einem Schwerbehindertenausweis darin aus den unergründlichen Tiefen seiner Kleidung und streckte ihn der Frau entgegen. Dabei murmelte er etwas Unverständliches, das sich in Lilys Ohren anhörte wie »Anarchie«. 

*

Der Anzugträger war jetzt damit fertig, seinen Mantel aufzuklappen, und durchsuchte ihn. Die Kifferin riss sich von der Betrachtung des Geschehens los und zeigte ihre Fahrkarte vor. Mit einem Nicken nahm die Prüferin den Fahrschein zur Kenntnis und schlenderte in den hinteren Teil des Busses. Der blauäugige Junge hatte seine Fahrkarte zu einem Röllchen gedreht und begann sie aufzurollen, während Lily ihre Monatskarte hochhielt.
Die Frau murmelte ein »Danke« und gesellte sich zu ihrer Kollegin, die geduldig dem Grauhaarigen zusah, wie er seine Taschen umdrehte.
»Die haben Sie aber gut versteckt«, bemerkte sie mit einem Lächeln. 
Der Angesprochene schien daran nichts Lustiges zu finden. 
»Jetzt hetzen Sie mich doch nicht so!« Er legte seinen Mantel zur Seite und öffnete die Aktentasche. Die Frauen warfen sich einen wissenden Blick zu. 
»Hören Sie«, begann die kleinere der beiden, »wenn Sie keine Fahrkarte besitzen, ist das nicht weiter schlimm. Sie zahlen vierzig Euro und der Fall ist erledigt.«
Der Mann unterbrach seine Suche. Die Blondine kicherte leise und schob den Kopfhörer in den Nacken. 
»Was wollen Sie damit sagen? Halten Sie mich für einen Schwarzfahrer?« Die Stimme des Aktentaschenbesitzers klang gereizt. Er setzte sich noch aufrechter. 
Lily spürte, wie Neugierde in ihr aufstieg. Diese Szene wollte sie gern bis zum Ende verfolgen, was unmöglich war. An der nächsten Station musste sie aussteigen. Auch der schwarz gekleidete Junge beobachtete, was dort vorne vorging. 
Die Diskussion schien zu entgleisen. Deutlich waren Worte wie »Dienstaufsichtsbeschwerde« und »Willkür« zu verstehen. Die Prüferinnen gaben sich Mühe, beschwichtigend zu wirken, aber das fruchtete nicht.
Der Jüngling glitt leichtfüßig von seinem Platz. Lily befürchtete, er wolle sich einmischen und das Chaos noch vergrößern, doch er steuerte zielsicher den Betrunkenen an und setzte sich geschmeidig neben ihn. Die Blonde hing mit beiden Armen über der Lehne vor ihrem Sitz und gaffte ungeniert. Die Kontrolleurinnen beschäftigten sich mit dem Anzugträger und dieser sich mit ihnen. Der Junge zwinkerte Lily verschwörerisch zu. 
»Scheiße, will der den beklauen?«, flüsterte sie, während sie nach dem Halteknopf tastete. 
Daran schien er nicht zu denken. Er schob die Kapuze des Trinkers zur Seite, öffnete den Mund, beugte sich über ihn und …

*

Der Bus verlangsamte. Lily schüttelte die Schreckstarre ab und zwang sich aufzustehen. Er hat den Penner gebissen! In den Hals! Sie wollte es hinausschreien, aber ihre Stimme verweigerte den Dienst. Der Bus hielt, zischend öffneten sich die Türen. 
»Ich rufe jetzt die Polizei! Sie steigen mit uns an der nächsten Haltestelle aus!« Wie durch eine Watteschicht hindurch drangen die Worte der Streitenden an Lilys Ohren. 
Der Junge sah ihr ins Gesicht, seine Augen blitzten. Er grinste breit. Mit der Zungenspitze leckte er sich einen Blutstropfen von der Oberlippe.
Lily riss ihre Einkäufe an sich und stürzte zur Tür. Die Nachtkälte empfing sie. Es schneite. Sie hasste die Kälte. In diesem Augenblick erschien sie ihr jedoch wie eine sichere Zuflucht. Dort drin, in der Wärme, war er … es …
Sie stolperte über die Straße, der Rucksack schlug ihr schmerzhaft gegen die Unterschenkel. Ohne stehen zu bleiben, warf sie ihn über und zwängte die Arme in die Träger. Was zur Hölle war das gewesen? Es gab keine Vampire! Hatte sich der Kerl einen grausamen Scherz erlaubt? 
Sie verlangsamte ihr Tempo. Das war die Lösung: Ein schlechter Scherz! Wie hatte sie sich dermaßen erschrecken lassen können? Es war Karneval, da kamen die Leute auf die dümmsten Ideen. Und sie fiel auf so was herein!
»Lily, du bist ein Dummerle!«, schalt sie sich flüsternd. 
Ihre Schulter schmerzte. Sie griff zum Tragegurt des Rucksacks und stellte fest, dass er verdreht war. Unter der nächsten Straßenlaterne stoppte sie und versuchte den Gurt gerade zu richten. Leise Schritte knirschten im frisch gefallenen Schnee hinter ihr.
»Kann ich dir helfen?«

Stadtlicht

„Ein Kopf ohne Gedächtnis ist eine Festung ohne Besatzung.“

(Napoleon)


Mein Gehirn zündet ein erstes Flämmchen des Erwachens. Die Augen zu öffnen, wäre die nächste logische Handlung. Bei der Vorstellung, wie das Licht meine Kopfschmerzen verstärken würde, zögere ich.
Die Lider einen Spalt öffnend, versuche ich, etwas von meiner Umgebung zu erkennen. Blendende Helligkeit jagt ein Hämmern durch meinen Schädel. Es dauert eine scheinbare Ewigkeit, bis ich klare Bilder erkenne: Bäume; ein kleiner See. Ich erinnere mich, mich hier auf die Bank gesetzt zu haben. 
Die Sonne steht tief über den Häusern und macht sich daran, hinter ihnen zu verschwinden. Geschäftig eilen Leute mit Einkaufstaschen an mir vorbei, beachten mich nicht. Ein älteres Ehepaar mit zwei großen Rollkoffern ist vermutlich auf dem Weg zum Bahnhof. Jugendliche spielen Frisbee auf dem Rasen. Um eine abseits stehende Bank hat sich eine Gruppe abgerissen aussehender Gestalten versammelt, eine Weinflasche kreist. 
Einer der Männer löst sich aus der Gruppe und steuert auf mich zu. Er ist groß und fürchterlich dünn, trägt eine verwaschene Jeans und ein ehemals weißes, über dem Nabel geknotetes Hemd, über dessen Kragen sich schmierige braune Locken kringeln. An seiner Schulter hängt eine Stofftasche, die deutliche Flecken unbestimmter Herkunft zeigt.
»Haste 'ne Kippe für mich?«, fragt er, als er mich erreicht hat.
»Ich … äh …« Ich taste meine Taschen ab. 
Bin ich Raucher? In der Innentasche meines Sakkos knistert etwas, ich finde eine halbvolle Packung Marlboro und biete ihm eine an.
»Amerikanische«, stellt er mit einem Blick auf die Packung fest. »Warst' dort?«
Diese Frage verwirrt mich. Nicht wegen der Tatsache, dass sie anstatt eines »Danke« gestellt wird, sondern weil ich sie nicht beantworten kann. Sollte mir dieses Unwissen nicht Sorgen bereiten? Offensichtlich tut es das nicht, also beschließe ich, mich weiter auf die Situation zu konzentrieren.
»Sieht so aus«, gebe ich Auskunft, angle mir ebenfalls eine Zigarette und stecke sie mir an.
Der tiefe Zug, den ich nehme, verstärkt meine Kopfschmerzen. Ich drücke den Glimmstängel aus. Unwillkürlich fasse ich mir an den Kopf.
»Schädelbrummen?« Er kramt in der Gesäßtasche seiner Hose. 
»Ja, ein wenig«, erwidere ich und beobachte, wie er einen zerknüllten Streifen Tabletten hervorzaubert und mit schmutzigen Fingern zwei Pillen herausdrückt. Aus seinem Stoffbeutel zieht er eine angebrochene Weinflasche mit Schraubverschluss und präsentiert mir beides mit einem Grinsen.
»Ob das gesund ist, Alkohol und Aspirin?«, frage ich und versuche, meinen Ekel nicht zu offen zu zeigen.
»Vertrauen Sie Doktor Max!« Er zeigt abermals seine gelben Zähne und deutet theatralisch auf seine Brust, um mir zu verdeutlichen, dass mit »Doktor Max« er gemeint ist. 
Seine Bemerkung bringt mich in die Verlegenheit, mich vorstellen zu müssen. Seit ich mich hinter einem Gebüsch wiederfand, stelle ich mir die Frage: Wer bin ich? 
Der Versuch, meinen Namen in meinem Ausweis zu finden, scheiterte an der Tatsache, dass ich weder Brieftasche noch Papiere bei mir trug. Ungebräunte Stellen an Handgelenk und Ringfinger lassen mich vermuten, dass ich einen Ring und eine Armbanduhr besessen habe. War mein Name nicht etwas mit K? Klaus? Karl? Kai? ›Klaus‹ klingt am besten, finde ich.
»Patient Klaus«, erkläre ich und imitiere seine Geste. 
Max hält mir noch immer die Flasche und die Tabletten hin. Ich wäge zwischen dem Risiko, mir eine Krankheit einzufangen, und den hartnäckigen Kopfschmerzen ab. Die Kopfschmerzen gewinnen. Mit einem kräftigen Schluck spüle ich die Aspirin hinunter. Der Wein entfaltet ein warmes Gefühl in meinem Magen. 
»Trink nur, ich hab noch 'ne Pulle!«, verkündet Max und klopft auf seinen Beutel. 
Ich nehme die Einladung an und trinke. Der Alkohol beschleunigt meine Gedanken. Wie finde ich heraus, wer ich bin? Da mein Handy ebenfalls verschwunden ist, kann ich niemanden anrufen und fragen. 
Den Gedanken, mich an die Polizei zu wenden, schiebe ich zur Seite, man würde mich zu meinem eigenen Schutz in eine Psychiatrie einweisen. Das sollte die allerletzte Möglichkeit sein. Bei dem Wort ›Polizei‹ beschleicht mich ein seltsames Gefühl.

*

Ein Scheppern hält mich vom Weiterspinnen ab. Max hat die leere Weinflasche in den Abfalleimer geworfen und öffnet die Zweite. Ich zupfe zwei Zigaretten aus der Packung, zünde sie an und halte Max eine davon hin. Er präsentiert mir zum Tausch die frisch geöffnete Flasche. Es beginnt, zu dämmern.
»Ich muss mal pissen«, verkündet er und erhebt sich leicht schwankend. 
»Eine gute Idee!«, konstatiere ich. 
Ich folge ihm in eine Ecke des Parks, die dicht mit Gebüsch bewachsen ist. Als ich meinen Reißverschluss öffnen will, bekomme ich einen harten Schlag in den Rücken. Ich wirble herum. Max hat ein Springmesser gezogen, lässt es aufschnappen und vor meinem Gesicht zucken. 
»Die PIN von deiner EC-Karte! Los, oder ich schlitz' dir die verdammte Fresse auf!« 
Mein Bein fliegt geschmeidig hoch, tritt ihm das Messer weg. Ich schnelle einen Schritt vor, packe seine Schulter und reiße ihn herum. Mein Arm legt sich um sein Gesicht. Ein Ruck. Ein hartes Knacken. Ein schnell ersterbendes Röcheln. Ich stoße ihn von mir, sein Kopf pendelt im Fallen wild hin und her. Mir dämmert, warum ich es für keine gute Idee hielt, zur Polizei zu gehen. Gründlich durchsuche ich seine Sachen und nehme alles, was ich finden kann, an mich. Dann gestatte ich der beginnenden Dunkelheit, mich zu verschlucken.

Rücksitz

Wie inspirierend die Bibel sein kann. Ich mag vor allem die Texte aus der Offenbarung. Sie enthüllen Seiten von mir, deren Morbidität sogar mich überrascht. Selbst nach dieser langen Zeit regt es mich unvergleichlich an.
Vom Sitzen steif geworden, strecke ich mich auf dem Rücksitz des Autos – soweit das in einem Kleinwagen geht. Bei einer Mitfahrgelegenheit muss man nehmen, was man bekommt. Heute habe ich ein Gewinnlos gezogen. Die beiden Frauen auf den Vordersitzen sind hübsch, nett und unterhalten sich gern.

Und der, der auf ihm saß, wurde ermächtigt, der Erde den Frieden zu nehmen, damit die Menschen sich gegenseitig abschlachteten. Und es wurde ihm ein großes Schwert gegeben. 

Mein Kopf zitiert die Verse auswendig. Meine Gedanken schweifen ab. Tiefe Schnittwunden, gellende Schmerzensschreie und blutbespritzte Kleidung ziehen vor meinem geistigen Auge vorbei. Ein großes Insekt klatscht gegen die Windschutzscheibe, hinterlässt einen grün-gelben Klecks, der sich im Fahrtwind langzieht.
Ob ich es ihnen sagen sollte? Was würden sie antworten? Ich bin, wie ich bin: Spontan mörderisch, temporär blutrünstig, und ich habe ein unheilbares Faible für herausquellende Gedärme.

… sah ich unter dem Altar die Seelen aller, die hingeschlachtet worden waren …

Jetzt! Durch die Streben der Kopfstütze nach vorne greifen, ihren blonden Schopf packen und nach hinten reißen. Mein Messer aus dem Stiefel ziehen, mit dem linken Arm die Schneide an ihren Hals legen …
Eine schnelle Bewegung, zähes, rotes, klebriges Blut würde über ihren zarten Hals rinnen, sich einen Weg zwischen ihren Brüsten hindurch suchen und in ihrem Schoß eine dunkel schillernde Lache bilden. Die Fahrerin würde gellend aufschreien. Eine Beinahekollision mit der Leitplanke, eine dezente Ermahnung von mir, in Form eines Stichs mit der Messerklinge in den Oberarm …
Ich muss mich bremsen! Die Fülle der Möglichkeiten lässt heiße Schauer durch meinen Körper regnen.

… bis die volle Zahl erreicht sei durch den Tod ihrer Mitknechte und Brüder, die noch sterben müssten wie sie. 

Sie dreht sich zu mir um. Hat sie etwas bemerkt? Spürt sie, was für Fantasien mir durch den Schädel geistern?
»Alles klar bei dir da hinten?«
Ich lächle sie gewinnend an. Nichts weiß sie! Keine hat bisher geahnt, was ich mit ihr vorhatte, bis es so weit war. Die überraschten, fassungslosen Reaktionen liebe ich. Sie sind der größte Genuss bei meinem Tun.

Die Sonne wurde schwarz wie ein Trauergewand und der ganze Mond wurde wie Blut …

Es fasziniert mich jedes Mal von Neuem, wie diese Bibelstellen automatisch abgespult werden. Quasi auf einer zweiten Denkebene, die das reale Geschehen synchron begleitet.
»Ja klar, bei mir ist alles bestens!«, versichere ich ihr und muss darauf achten, dass mein Lächeln nicht zu einem genussvollen, sadistischen Grinsen mutiert.

… denn der große Tag des Zorns ist gekommen. Wer kann da bestehen? 

Zweimal, dreimal atme ich durch. Die Vorfreude auf die verstörten Blicke, das verwirrte Zittern der Lider, die entsetzten Antworten, erregt mich. Das Tier in mir lacht hämisch. 
Genießt eure Unwissenheit noch einen Moment. Eine letzte Sekunde der Ahnungslosigkeit gewähre ich euch noch. Ich koste die Augenblicke der sich aufbauenden Spannung aus. Der Zeitpunkt ist exakt richtig. Genau jetzt sollen sie es erfahren!
»Was haltet ihr davon, wenn ich euch in einer Kurzgeschichte verewige?«

Endzeit

„Man vergisst vielleicht, wo man die Friedenspfeife vergraben hat. Aber man vergisst niemals, wo das Beil liegt.“

(Mark Twain)


Schwer atmend blieb Pascal am Rand des Wäldchens stehen und sondierte die Lage. Das Haus auf dem Hügel schien unbewohnt, alle Fensterläden waren geschlossen, keinerlei Leben war auszumachen. Nur ein hellgrauer Rauchfaden, der sich aus dem Schornstein kringelte, verriet dem Betrachter die Anwesenheit von Menschen. 
Pascal steckte zwei Finger in den Mund und pfiff. Zweimal kurz und einmal lang – das verabredete Zeichen. Die Antwort – ein langer und ein kurzer Pfiff – bewirkte, dass er sich merklich entspannte. Alles in Ordnung!
Er schob den Rucksack auf seinem Rücken zurecht, griff mit beiden Händen an die Träger und setzte den Weg fort. Anne erwartete ihn an der Tür.
»Willkommen zurück, großer Jäger. Was hast du erbeutet?«
»Oh, künftige Mutter der Kinder des Stammes, ich habe viel Beute gemacht«, erwiderte er grinsend. 
Sie liebten dieses Ritual. Sie liebten alle ihre Rituale. Sie halfen ihnen, mit der Situation zurechtzukommen. Seit die Welt aus den Fugen geraten war, stellten gegenseitiges Vertrauen und Liebe die wichtigsten Säulen des Überlebens dar.
Überleben – um mehr ging es nicht. Der magnetische Sturm hatte vor einem Jahr die Zivilisation, die zu einer gemütlichen und sicheren Gewohnheit geworden war, mit einem Schlag ausgehebelt. Alles, was mit Strom funktionierte, fiel aus, wurde unbrauchbar. Elektronische Bauteile verschmorten und verloren in stinkenden Rauchwölkchen ihre Bestimmung. Autos fuhren nicht mehr – von einigen uralten Exemplaren abgesehen. Radio, Fernsehen, Internet, Geldautomaten, Fahrstühle und Telefon klangen wie Begriffe aus einer längst vergangenen Epoche. Aufgrund der zusammengebrochenen Kommunikation wusste niemand, was passiert war und die Mutmaßungen reichten von einer kleinen Störung, über einen terroristischen Anschlag, bis hin zu einem Atomkrieg. 
Erst als in den Nächten nach dem Vorfall Polarlichter bis nach Nordafrika ihre Farbenspiele zeigten, konnten sich die Menschen ausmalen, was wirklich geschehen war. Die Zahl derer, die es für eine Strafe Gottes hielten, war erstaunlich hoch. Die Selbstmordrate stieg exorbitant. Sektierer und selbst ernannte Gurus, die ›es schon immer gewusst haben‹, scharten ihre Anhänger um sich.
Vier Wochen nach dem Sonnensturm traten die ersten ernsthaften Engpässe bei der Wasser- und Lebensmittelversorgung auf. Plünderungen und Überfälle begannen, Gruppen bildeten sich, das Gemeinwesen mutierte zur Farce. Nach Ethnie, Interessengruppe, Religion oder politischer Ansicht orientierten sich die Leute und schlossen Bündnisse, die alle darauf ausgerichtet waren, der eigenen Gruppe möglichst viel und den anderen Gruppen möglichst wenig von den spärlichen Ressourcen zu sichern. Offiziell gab es noch eine Regierung, die täglich um neunzehn Uhr über Radio die neuesten Notstandsregelungen und Gesetze verkündete. Doch erstens besaß lediglich ein Bruchteil der Bevölkerung ein Notstromaggregat sowie einen mit Röhren betriebenen Empfänger, dem der EMP nichts anhaben konnte, zweitens kümmerte sich niemand tatsächlich um das, was die Damen und Herren in ihrem Bunker in Berlin verlauten ließen. Polizisten und Militärangehörige, die sich ihren Lebensunterhalt mit ›Beschlagnahmungen‹ verdienten, stellten sich als ein denkbar ungeeignetes Werkzeug zur Durchsetzung von Regierungsbeschlüssen heraus.

*

Anne und Pascal gehörten keiner Gruppe an. Sie fühlten sich nicht zugehörig. Als klar wurde, dass sich die Lage auf absehbare Zeit nicht bessern würde, hatten sie beschlossen, ihre eigene Vereinigung zu bilden. ›Autonom und autark zu sein‹, erklärten sie zu ihrem obersten Ziel, und nachdem sie zweimal überfallen, zusammengeschlagen, vergewaltigt und ausgeraubt worden waren, beschlossen sie, dass auch Wehrhaftigkeit zu ihren Grundsätzen gehören sollte. 
Die beiden entschieden sich, die kleine Stadt zu verlassen, um sich bei Pascals Eltern einzuquartieren, die eine Landwirtschaft betrieben. Sie fanden das Anwesen auf dem Hügel verlassen vor. Von den alten Leuten fehlte jede Spur, der Hof war geplündert, die Stall- und Wirtschaftsgebäude niedergebrannt. Im Laufe der Zeit richteten sie sich im Wohnhaus ein und verwandelten es in eine gut zu verteidigende Festung.

*

Pascal schloss die Tür hinter sich, legte den schweren Riegel in die Halterungen und schwang den Rucksack auf einen Hocker. Nachdem er ihn geöffnet hatte, zog er ein zylinderförmiges Metallgebilde hervor, an dem zwei Stutzen und ein beweglicher Hebel angebracht waren. 
»Schau mal, was ich hier habe«, verkündete er stolz.
»Und was ist das Großartiges?« Annes Blick verriet Neugierde.
»Das, zukünftige Mutter der Kinder des Stammes, ist eine manuelle Ölpumpe. Ich habe sie von einem Heizöltank abmontiert. Wenn ich zwei Schläuche daran befestige, kann ich sie dazu verwenden, die letzten Reste von Treibstoff aus den Vorratstanks der Tankstellen zu pumpen.«
»Das ist eine wahrlich wichtige Beute, großer Jäger. Wir haben nicht mehr viel Benzin für das Notstromaggregat.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und deutete einen Kuss auf seine stoppelige Wange an.
Pascal legte die Pumpe zur Seite und schnupperte übertrieben in Richtung Küche. »Was bekommt der mächtige Krieger zu essen, um seine Kräfte zu erhalten?«
»Tomatensuppe«, antwortete sie mit einem Lächeln, »uuund ...« Seine Ungeduld anstachelnd, zog sie die Kunstpause in die Länge. »… ich habe Brot gebacken!«
Pascals Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Brot? Richtiges, echtes, knuspriges Brot? Wo hast du das Mehl her?«
»Im Krämerwald gibt es eine Lichtung. Dort steht ein verwildertes Weizenfeld. Letzte Woche, als du drei Tage fort warst, bin ich hingegangen und habe geerntet. Das Korn kann man wunderbar mit der alten Kaffeemühle zerkleinern. Ich glaube allerdings, dass es mir nicht gelungen ist, sämtliche Spreu zu entfernen. Das muss ich noch üben.«
Er umfing ihre Taille mit beiden Armen, hob sie hoch, zog sie an sich und drehte sich mehrmals mit ihr um die eigene Achse. »Ich erkläre dich hiermit zur Göttin der Nahrungsmittelzubereitung«, grinste er und küsste sie auf den Mund.
Ihr Körper erschlaffte. »Ich … bitte …«
Pascal stellte sie zurück auf den Boden und trat einen Schritt zurück. »Tut mir leid«, flüsterte er betreten. In seinem Überschwang hatte er ihr Trauma verdrängt. Sie mochte keine Berührungen mehr, keine Zärtlichkeiten, keine Nähe. Bei der kleinsten Andeutung von Sexualität zuckte sie zusammen. Soweit er konnte, nahm Pascal darauf Rücksicht, aber manchmal vergaß er es und das führte zu Schuldgefühlen und grenzenloser Hilflosigkeit. Er konnte ihr nicht helfen, sie nicht wieder zu der Frau machen, die sie früher war. Als Handwerker leistete er Großartiges, seine Gehversuche als Psychologe blieben erfolglos. 
Sieben waren es gewesen. Im letzten Herbst hatten sie seine Abwesenheit genutzt und waren ins Haus eingedrungen, als er Pilze sammeln war. Er hatte Anne im Flur vorgefunden. Weggeworfen, wie ein uninteressant gewordenes Spielzeug, aus unzähligen Wunden blutend, mehr tot als lebendig. Nach vier Wochen Pflege hatte sie sich davon erholt – körperlich. Ihre Seele war an diesem Tag gestorben. 
»Lass uns essen«, unterbrach Anne die drückende Stille. 
Dankbar kam Pascal der Aufforderung nach, zog die Lederjacke aus und folgte ihr in die Küche. Sie stellte zwei Teller auf den Tisch, füllte sie mit Suppe und platzierte das frische, duftende Brot in der Mitte. Pascal schnitt einige Scheiben ab, nahm sich eine und biss herzhaft hinein.
»Lecker! Das hast du toll gemacht«, nuschelte er mit vollem Mund. Sie sah zufrieden zu, wie er kaute, und griff sich ebenfalls eine Scheibe. Bedächtig zerteilte sie diese in mundgerechte Stücke und ließ sie in die Suppe fallen.
»Weißt du, was ich gern mal wieder essen würde?«, fragte sie und gab die Antwort selbst: »Fleisch!«
Er zuckte mit den Schultern. Sein Gesicht nahm einen bedauernden Ausdruck an.
»Die Wälder sind leergejagt. Das bisschen Wild, das es noch gibt, versteckt sich gut. Meine Fallen bleiben seit Monaten leer und die Züchter in den Dörfern geben nichts her. Abgesehen davon haben wir nichts, was wir eintauschen könnten.«
»Ich weiß, großer Jäger. Ich denke nicht, dass du die gefangenen Tiere vor Ort gleich roh verzehrst, um mir nichts abgeben zu müssen.« Sie lachte bei der Vorstellung, wie Pascal im Wald saß und rohes Hasenfleisch in sich hineinstopfte. Er lachte mit ihr. Nicht im Traum würde er daran denken, eine Beute nicht mit ihr zu teilen. 
Er hob unvermittelt die Hand und zischte ein leises »Psssst!« Augenblicklich erstarrte jede Bewegung im Raum. Anne wurde blass. 
Ein Klopfen erklang von der Haustür her. 
»Hallo? Ist jemand zu Hause?«, rief eine Frauenstimme. 
Pascal glitt leichtfüßig in den Flur. »Einen Moment!«
Er federte die Treppe in den ersten Stock hinauf. Dort rannte er von Zimmer zu Zimmer und lugte durch die Gucklöcher in den Fensterläden. Außer der jungen, blonden Frau, die vor der Hausfront wartete, war niemand zu sehen.
»Sie ist alleine«, flüsterte er Anne zu, als er wieder neben ihr im Flur stand. Fragend zog er eine Augenbraue hoch.
»Lass sie rein.« Widerstreitende Empfindungen zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab. Die Angst überfallen zu werden, stritt mit dem Mitleid einer Frau gegenüber, die alleine in dieser Welt da draußen ihr Leben fristete. Anne zog sich ins Halbdunkel zurück. Pascal ging zur Tür, entfernte den Riegel und öffnete. Die junge Frau trug ihr Haar zu einem Zopf geflochten und war in derbe Militärkleidung gehüllt, die ihr zwei Nummern zu groß schien. Sie besaß eine großkalibrige Pistole, deren Mündung zwischen Pascals Augenbrauen zielte. 
»Scheiße!«, flüsterte er.
»Das kannst du laut sagen, du Arschloch. Los! Zurück ins Haus!«, kommandierte die Fremde.
Wie eine Marionette, deren Fäden jemand durchtrennt hatte, ließ sich Pascal zu Boden fallen.
»Schieß, Anne!«, brüllte er. 
Der Sekundenbruchteil, den die Augen der Frau brauchten, um das Dämmerlicht im Flur zu durchdringen und festzustellen, dass er geblufft hatte, reichte ihm. Er trat ihr mit gnadenloser Härte von unten gegen das linke Knie. Sich auf die Zusammenbrechende zu stürzen und ihr die Waffe zu entringen war das Werk von Augenblicken. 
»Du dreckiges Miststück! Ich schlag dich tot!« Auf ihren Oberarmen kniend, hämmerte er ihr die Fäuste ins Gesicht, bis ihn Anne an der Schulter rüttelte.
»Hör auf … bitte!« 
Ihre Berührung und die Worte holten ihn in die Realität zurück. Er erhob sich, wischte sich die blutenden Fingerknöchel an der Hose ab und begann, die Fremde zu durchsuchen. Zufrieden grinsend präsentierte er Anne eine Packung Munition, zwei scharf geschliffene Kampfmesser, einen Schlagring, vier Pakete Dauerkekse und eine Brieftasche. Auch den Rucksack und die festen Stiefel konfiszierte er. Anschließend fesselte er die Bewusstlose mit Klebeband und verfrachtete sie in den Heizungskeller, den er sorgfältig abschloss. Nachdem er die Umgebung des Hauses abgesucht und sich vergewissert hatte, dass sie alleine gekommen war, kehrte er ins Haus zurück. Eine Streunerin also, eine Einzelgängerin. Davon gab es nicht viele. Man musste hart im Nehmen sein und sich in der Natur zurechtfinden, wenn man diese Lebensweise wählte. Und man durfte keine Skrupel kennen!

*

Als er die Küche betrat, saß Anne am Tisch, zählte die Patronen und untersuchte die anderen Habseligkeiten. Pascal ging zum Schrank, nahm eine Mullbinde heraus und verband sich die linke Hand.
»Einhundertsiebenundvierzig«, verkündete sie.
»Es ist gut, endlich eine Handfeuerwaffe zu haben«, stellte er fest. »Sie lässt sich leichter tragen und verstecken als das Gewehr.«
Anne nickte. Lange saßen sie sich schweigend gegenüber. Es wurde dunkel. Sie stellte den Kerzenständer in die Tischmitte und zündete eine Kerze an. 
»Was machen wir mit ihr?«, sprach sie schließlich aus, was beide dachten.
»Ich weiß es nicht. Auf keinen Fall können wir sie lange durchfüttern.
»Du könntest doch …« Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. 
»Ich könnte was?«, hakte er nach.
»Ich meine … du bist … ein Mann. Und ich …« Ihre Augen erforschten sein Gesicht, um herauszufinden, ob er verstanden hatte. 
Er hatte.
»Sag mal, spinnst du? Begeben wir uns auf das Niveau des Pöbels da draußen?«, schimpfte er.
»Ich würde es dir gönnen, eine richtige Frau zu haben. Seit ich … seit mir … an mir hast du ja nichts mehr«, sagte sie leise. 
Beide schwiegen. Annes Vorschlag löste in Pascal eine Mischung aus Ekel und Erregung aus. Die Blonde war nicht übel, ihr Körper fühlte sich straff und jung an, das hatte er gespürt, als er sie durchsucht hatte. Aber eine Vergewaltigung? Nein! Er war kein Monster! Sicher, er hatte seit Monaten keine Frau mehr gehabt. Nicht, dass es ihm an Gelegenheiten gemangelt hätte. Bei seinen Besuchen im nahegelegenen Dorf, in dem sich eine wehrhafte christliche Freikirchengemeinde niedergelassen hatte, waren ihm die begehrlichen Blicke nicht entgangen. Frauen waren dort deutlich in der Überzahl. Klar, die Eine oder Andere reizte ihn. Aber er liebte Anne und er würde warten, bis sie so weit war, Nähe und Sex zulassen zu können. Und doch … dieses drahtige wilde Weibchen dort unten in seinem Keller, ihm hilflos ausgeliefert, ging ihm nicht aus dem Kopf.

*

Nachdem sie die Kerze ausgeblasen und sich ins Schlafzimmer zurückgezogen hatten, lag er noch lange wach. Gefühle, Gründe, moralische Bedenken und Begierden verglich er und rechnete sie gegeneinander auf. Anne atmete gleichmäßig. Sie schlief. Leise schälte er sich aus der Decke, griff sich den Schlüsselbund vom Nachttisch und verließ den Raum.

*

Der nächste Morgen begann, wie der Abend geendet hatte. Mit Schweigen. Beide aßen andächtig und in sich gekehrt, bis nur noch ein kleines Stück vom Brot übrig war. Anne wischte den Tisch ab und schüttelte die Krümel in den Mülleimer.
»Du warst bei ihr.« Es klang nicht wie eine Frage.
»Du wolltest es so, verdammt!«, donnerte Pascal und hieb die Faust auf den Tisch, was er augenblicklich bereute. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb er sich die Handkante. Seine gesamte Enttäuschung, sein Ekel vor sich selbst und seine Wut über die Unfähigkeit zu widerstehen, hatten sich mit diesem Schlag eine Bahn gebrochen.
»Es sollte kein Vorwurf sein«, beeilte sich Anne zu versichern. »Ich finde es völlig in Ordnung, was du getan hast. Hat es dich denn wenigstens … befriedigt?«
»Es war … seltsam. Aber ja, aus rein sexueller Sicht hat es mich befriedigt.« Er strich sich mit der Hand durchs Haar. »Ich sollte nach ihr sehen.« Er füllte ein Glas mit Wasser, nahm drei Karotten aus dem Vorratsschrank und verschwand in Richtung Kellertreppe.

*

Wenige Augenblicke später kehrte er mit betretenem Gesicht zurück.
»Sie ist tot«, sagte er leise. 
Anne starrte in an. Unglauben stand in ihrem Gesicht. 
»Tot?«
»Anscheinend konnte sie die Fesseln durchscheuern und hat sich mit einer scharfen Kante des Heizkessels die Pulsadern geöffnet. Alles ist voller Blut.« Pascal ließ sich auf den Stuhl fallen und betrachtete seine gefalteten Hände. Anne sprang auf und rannte die Treppe hinunter. Wie Pascal vor ihr, hinterließ sie auf dem Rückweg blutige Schuhabdrücke.
»So eine dumme Kuh!«, wetterte sie. 
Er sah sie mit gesenktem Kopf an. Gewissensbisse plagten ihn. »Sie tut mir leid, ich hätte nicht …«
»Ach Quatsch!«, unterbrach sie ihn. »Wegen so etwas bringt man sich doch nicht gleich um!«
»Wenn man jemanden hat, der für einen da ist, einen auffängt, vielleicht nicht«, widersprach er ihr. Sie diskutierten ausgiebig, konnten aber keinen gemeinsamen Nenner finden. 
Pascal fühlte sich schuldig. Anne fühlte sich schuldig, weil er sich schuldig fühlte. Er beschloss, seine Emotionen nicht zu zeigen, um sie nicht zu belasten. Sie beschloss, ihm Zeit zu lassen. Zeit konnte helfen, Wunden zu heilen – oder sie zumindest weniger schmerzhaft erscheinen lassen. Sie kamen überein, das Thema vorerst ruhen zu lassen. Die ausführlichste Diskussion konnte eines nicht: die Fremde wieder lebendig machen. Es war, wie es war. Sie war tot.

*

Pascal erhob sich. «Ich werde sie begraben«, sagte er mit rauer Stimme.
»Warte!« 
Anne war aufgesprungen und hielt ihn am Arm fest. »Sie ist … aus Fleisch.« 
»Bist du jetzt endgültig wahnsinnig geworden?« Er schüttelte heftig den Kopf. Das durfte nicht wahr sein. Hatten die letzten Stunden ihrer kranken Psyche den Rest gegeben?
»Ich bin bei klarem Verstand!«, bekräftigte sie. »Sie ist tot, verdammt. Was sollte uns hindern, uns mit Fleisch zu versorgen? Es ist Fleisch wie jedes andere.«
»Ich werde das nicht ausdiskutieren!« 
Er wurde laut. Ungläubig starrte er Anne an, die mit hochrotem Gesicht und leuchtenden Augen vor ihm stand.
»Hör zu«, ließ sie nicht locker, »was wäre, wenn ich sterben und mir vorher ausdrücklich wünschen würde, dass du mein Fleisch isst. Was würdest du tun?«
Er runzelte die Stirn. Das war typisch für Anne, so einen Vergleich aufzustellen. Er wusste nicht, was er tun würde. Die Oberhand in diesem Gespräch – sofern er sie jemals gehabt hatte – ging ihm nach und nach verloren. Fleisch, ein schönes Steak, ein leckerer Braten, ein paar gegrillte Rippchen, natürlich wünschte er sich das. Ein saftiges Reh in der Falle oder ein junger Hase, das wäre ein Traum. Aber ein Mensch? Nein!
»Ich … würde es vermutlich tun«, antwortete er.
»Na siehst du, ich wusste, dass du es wie ich sehen würdest.« Sie grinste schief.
»Es wie du sehen? Es ist ein gewaltiger Unterschied, ob es um eine fremde Leiche in unserem Keller oder um dich und deinen Wunsch geht!« 
Pascal gratulierte sich zu seinem Argument. Daran kam sie nicht vorbei. Er lenkte die Gedanken zurück zu seinem Vorhaben und ließ geeignete Begräbnisorte vor seinem inneren Auge vorbeiziehen. Das schiefe Grinsen wich nicht von Annes Lippen. Das irritierte ihn. Sie kramte in der Gesäßtasche ihrer Jeans, zog ein in Plastik geschweißtes Stück Papier hervor und hielt es ihm unter die Nase.
»Sie hat es sich gewünscht. Das hier ist ihr Organspenderausweis!«

Bis in den Schlaf

„Wo viel Gefühl ist, ist auch viel Leid.“

(Leonardo da Vinci)


Ich biege um die Ecke zur ›Böhmener Straße‹, sorgfältig darauf achtend, kein überflüssiges Geräusch zu verursachen. Ein übereifriger Nachbar, ein zufälliger Passant oder der verfrühte Zeitungsbote könnten meinen sorgfältig ausgeklügelten Plan zum Scheitern bringen. Bei Hausnummer ›3‹ schlüpfe ich durchs Gartentor. Von hier aus ist es problemlos möglich, auf das Grundstück von Nummer ›5‹ zu kommen. Dort wohnt sie. Die kleine Hure, die mich belogen, betrogen und zum Gespött gemacht hat. Ich überprüfe meine Ausrüstung: stabile Kabelbinder, auch Einmalhandschellen genannt, Leinenstreifen und zuletzt das Kampfmesser, das normalerweise als Zierstück über meinem Schreibtisch hängt. Alles ist vorhanden und einsatzbereit. 
»Jetzt bist du fällig, Nela!«, flüstere ich. 
Unbändige Wut erfasst mich, wenn ich an sie denke.

***

Ich schlug die Augen auf, versuchte mich zu orientieren. Das kleine orange Blinklicht am Fernseher und das hellere Leuchten des Schalters der Mehrfachsteckdose halfen mir dabei. Ich befand mich in meinem Schlafzimmer. Was für ein Traum! Seit Nela mit mir Schluss gemacht hatte, träumte ich jede Nacht von ihr. Und von ihrem neuen Freund. Und davon, was die beiden miteinander anstellen und ich am liebsten mit den beiden anstellen würde – eklige, bluttriefende Fantasien, die mir in wachem Zustand fremd waren. 
Schlaftrunken rappelte ich mich auf und begab mich in die Küche. Warme Milch mit Honig war jetzt das Mittel der Wahl. Man mag über dieses Hausmittel denken, was man will, mir hat es bisher wunderbar geholfen. Während die Tasse in der Mikrowelle Karussell fuhr, bemühte ich mich, meine Gefühle zu ordnen. Sie war fremdgegangen, zweifellos. 
Die Hauptschuld lag bei mir, ich hatte sie monatelang vernachlässigt, war mehr für meinen Fußball-Fanklub da gewesen als für sie. Ihre Bitten, Forderungen und Gesprächsversuche hatte ich abgeblockt; auf den nächsten Tag, das nächste Wochenende verschoben. 
Vordergründig war mir das klar. Aber diese Vernunftgründe versagten, wenn es darum ging, meine Empfindungswelt ins Gleichgewicht zu bringen. Oder meine Träume. Sie hatte einen Schlussstrich gezogen, es führte kein Weg zurück. Langsam sollte ich das nicht nur mit meinem Verstand begreifen. Die Diskrepanz zwischen Logik und Gefühlswelt löste meine blutrünstigen Träume aus, die mich seit Tagen heimsuchten, das war mir klar geworden. 
Das ›Pling‹ der Mikrowelle ließ die Denkblase zerplatzen. Ich rührte zwei Esslöffel Honig in die Milch und trank sie stehend in kleinen Schlucken. Mit angenehmer Wärme im Bauch trollte ich mich wieder in mein rot-weiß bezogenes Bett.

***

Behutsam drücke ich die Sträucher der Hecke auseinander und mustere den gepflegten Rasen auf der anderen Seite. Neun Meter sind es bis zur Hintertür. Der uralte, kniehohe Jägerzaun, der bis zur Unsichtbarkeit mit den Büschen verwachsen ist, stellt kein Hindernis dar. Lautlos schleiche ich durch den Schlagschatten des ausladenden Apfelbaums, drücke mich gegen den Stamm und lausche hinauf zu Nelas Fenster. Die Rollläden sind halb heruntergelassen, das Fenster scheint offen zu stehen; wie immer, in warmen Sommernächten. Der kleinen Schlampe ist es egal, dass die Nachbarn alles hören können, was im Schlafzimmer vorgeht. Und dass dort etwas vorgeht, ist überdeutlich zu vernehmen. Ihr Stöhnen, begleitet von diesen eigenartigen kurzen Quietschlauten, kenne ich zur Genüge. Ich spüre, wie sich mein Puls beschleunigt. Die Eifersucht nagt mit scharfen, glühenden Zähnen an meiner Selbstbeherrschung. Günther ist bei ihr, der Drecksack! Gut, so bekomme ich sie beide. 
Ich versuche, mein Zittern zu unterdrücken und mein Denken in klare Strukturen zu bringen. Dreimal atme ich tief durch, bevor ich den Nachschlüssel aus der Tasche ziehe, den ich mir anfertigen ließ, als unsere Beziehung noch funktionierte.
Mit drei schnellen Schritten bin ich an der Tür, schließe sie auf und öffne sie halb. Weiter darf ich sie nicht aufdrücken, sonst knarrt sie, das habe ich mir gemerkt. Durch den Spalt schlüpfe ich in den dunklen Flur und taste mich an der Wand entlang zur Treppe. Zwei, sechs und sieben, bete ich mir still die Zahlen der Stufen vor, die beim Betreten ein Geräusch auslösen. Es gelingt mir, ohne Laut in den ersten Stock zu gelangen. Ich ziehe das Messer, während ich auf die Zimmertür zuschleiche. 
Als ich die Hand nach der Türklinke ausstrecke, lässt mich ein Geräusch aus dem Zimmer zusammenzucken. Die Tür wird aufgerissen, blendender Lichtschein knallt in meine Augen. 
Ein heiserer Schrei ertönt. Es ist Günther. 
»Christian!«
Er reagiert schnell. Seine Faust trifft schmerzhaft mein Jochbein, ich taumle zurück, fange mich am Treppengeländer ab. 
»Du mieser kleiner …« Weiter komme ich nicht. Schon ist er bei mir und schlägt erneut zu. 
Ich drohe das Gleichgewicht zu verlieren und über das Geländer zu kippen. Bunte Schleier wabern durch mein Blickfeld. Günther versucht, meine Hand mit dem Messer zu fassen. Es gelingt mir, seinen Arm zur Seite zu schlagen. Mit nach oben gerichteter Schneide ramme ich ihm die Klinge in den Unterleib.
»Das … ist … für … Ne … la!« Mit jeder Silbe reiße ich die Klinge ein Stück nach oben. 
Blut, Darminhalt und andere Körperflüssigkeiten spritzen über meine Unterarme, die Hose und die Schuhe. 
Was für ein heftiger Traum! Ich kann sogar den metallisch-süßen Geruch von Blut riechen. Günthers Mund produziert gurgelnde Laute, die wie ein verstopfter Abfluss klingen. Ein Blutschwall beendet seine Bemühungen, zu sprechen. Ich ziehe das Messer zurück, er geht in die Knie. Seine Hände greifen nach meinen Beinen, ich mache einen Schritt zur Seite. Er kippt nach vorne und fällt aufs Gesicht.
Ein Gefühl tiefer Befriedigung erfasst mich. Ich hebe den Blick von der verrenkt daliegenden Leiche. Nela steht in der offenen Tür. Ihr Gesicht schwebt wie ein bleicher Vollmond über dem gebräunten Körper. Sie ist nackt. Beide Hände auf den Türrahmen gestützt, steht sie reglos da. Das Licht aus dem Zimmer zeichnet einen warmen Schimmer um sie. Ihre Augen sind weit aufgerissen, der Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Wie gern ich diese Lippen geküsst habe, wie schön es war, ihre zarte Haut zu streicheln. Wie ich diese Frau geliebt habe! 
Aber sie … sie hat mich weggeworfen, wie man einen alten Lappen wegwirft – für diesen Versager! Ich mache einen Schritt auf Nela zu. Sie weicht zurück, versucht die Tür ins Schloss zu werfen, doch ich bin schneller. Mit der rechten Schulter donnere ich gegen das zufallende Türblatt. Es trifft sie hart an der Seite und schleudert sie in den Raum. Auf ihrer Kehrseite landend, rutscht sie zusammen mit dem kleinen, runden Teppich bis zum Bett und knallt mit dem Kopf dagegen.
»Bitte Christian … nicht!«, stammelt sie, als ich mit dem blutverschmierten Kampfmesser in der Hand auf sie zugehe. Jeden Schritt, jeden ihrer angstvollen Rückzugsversuche genieße ich. Der panische Ausdruck in ihrem Gesicht ähnelt dem, den sie kurz vor einem Orgasmus bekommt. 
Ich knie mich neben das zitternde Häufchen Elend, kitzle sie mit der Messerspitze unter dem Kinn. Sie zuckt zurück. Ein hölzernes ›Tock‹ erklingt, als sie mit dem Kopf gegen das Bettgestell schlägt.
»Ach du armes Kind, hast du dir wehgetan?«, spotte ich. 
Während ich mit der Klinge kleine Kringel aus Blut auf ihre Brustwarzen zeichne, denke ich darüber nach, wie es weitergehen soll. 
Es gestaltet sich als schwierig, den Rucksack abzunehmen und mich gleichzeitig auf Nela zu konzentrieren. Ich packe mein mitgebrachtes Material aus. Sie stammelt unzusammenhängendes Zeug, in dem sich die Worte »Christian«, »bitte« und »es tut mir leid« wie ein Mantra zu wiederholen scheinen. Um das zu beenden, stopfe ich ihr einen zusammengeknüllten Leinenstreifen in den Mund. Sie wehrt sich nicht. Ihre Augen verfolgen jede meiner Bewegungen, als ich ihre Beine und Handgelenke fessle. Zufrieden betrachte ich mein Werk.
»«Du billiges Bückstück, jetzt hat es sich ausgefickt!«, zische ich sie an, mein Gesicht nahe an ihrem.
Mein linkes Auge ist beinahe völlig zugeschwollen. Der Kerl hat mich hart getroffen. Geholfen hat es ihm nicht. Ich lache still in mich hinein. Der Vollidiot, was dachte der sich? Dass er mir ungestraft meine Freundin ausspannen kann? Trottel. Toter Trottel. 
Ich wende mich wieder Nela zu, meine Rachefantasien fordern unüberhörbar ihre Verwirklichung. Ich wische die Klinge an meiner Hose sauber und lasse sie vor ihren Augen im Licht blinken. Es ist schön zu sehen, wie ihre vor Angst erweiterten Pupillen auf die Reflexion reagieren. Alles ist richtig jetzt! Ich beginne mein Vergeltungswerk damit, dafür zu sorgen, dass sie nie wieder Sex haben wird.

***

Mein Kopf fühlte sich an wie ein Amboss, auf den ein riesiger Hammer einschlägt. Oh Gott, ich hatte doch nicht getrunken gestern! Mein Traum drängte sich ins Bewusstsein. Bei den Details überkam mich ein Schaudern. Ich schwang meine Beine aus dem Bett und schlüpfte in die Hausschuhe. Das spärliche Morgenlicht, das durch die Schlitze der Jalousie drang, reichte, um mich zurechtzufinden. Ich schlurfte ins Bad und knipste das Licht an. Aus dem Spiegel starrte mir ein mit getrocknetem Blut verschmiertes, verschwollenes Gesicht entgegen.

Sommergewitter

Jens saß im Schatten der schmalen, vermüllten Gasse in einem Hauseingang und wartete. Heute war einer dieser Tage, an denen es der Luft zu heiß war, um zu flirren. Kein Windhauch regte sich. Er blickte mit Unbehagen dorthin, wo sich die Gasse zur Hauptstraße öffnete. Dort knallte die Sonne auf die Häuser und Menschen herunter, als wäre das Wort ›unbarmherzig‹ für sie erfunden worden. 
Ein Schmetterling flog an ihm vorbei. Jens sah ihm nach und bewunderte das Farbenspiel auf den Flügeln. Das Insekt flatterte auf die Zone gleißender Helligkeit zu und Jens erwartete, dass es bei Erreichen des Sonnenlichts mit einem Zischen verdampfen würde. Er wurde enttäuscht. Der Flattermann flog ungehindert weiter, als würde ihm die Hitze nichts anhaben können. Schmetterling müsste man sein, dachte er.
Ein Blick auf die Armbanduhr sagte ihm, dass er noch zehn Minuten zu warten hatte. Falls – ja falls – der Dealer pünktlich erscheinen würde.
Eine dumme Entscheidung, den Stoff auf der Straße zu kaufen. Doch wie konnte er die Chance, Daniela herumzukriegen, sausen lassen, als sie ihm verriet, dass sie für eine Tasse Kaffee alles tun würde? Seit Jahren war er scharf auf sie und hatte im Laufe der Zeit einige Körbe einstecken müssen. Alles! Sie hatte »Alles« gesagt! Und einen Teil von diesem »Alles« hatte sie gestern eingelöst, als sie sich hinreißen ließ, seiner Einladung zu folgen.
Seit vor vier Jahren die ›Ökologische Nationale Alternative‹ vom Großteil der unzufriedenen Bürger gewählt und an die Macht gekommen war, war nichts mehr wie zuvor. Als eine ihrer ersten Gesetzesänderungen stellten sie Drogenkonsum und -besitz unter hohe Strafen. Die nächste Maßnahme war das komplette Verbot von Alkohol. Bei der Verabschiedung der Prohibitionsverordnung kam es zu Massenprotesten, die mit militärischer Gewalt niedergeschlagen wurden. Hunderte Menschen landeten in Gefängnissen und Umerziehungslagern. Eine Unzahl von hauptamtlichen und nebenberuflichen “Informanten“ sorgte dafür, dass es genügend zum Umerziehen gab. Sechs Monate später erklärte man Koffein und Nikotin für illegal. Niemand demonstrierte mehr, der Widerstand verlagerte sich in den Untergrund.
Es hatte nicht lange gedauert und Jens konnte entsprechende Kontakte knüpfen. Nichts Großartiges, keine Großdealer, aber es reichte aus, um gelegentlich eine Flasche Wodka, ein paar Zigaretten oder ein Päckchen seines geliebten brasilianischen Kaffees zu ergattern. Alkohol zu trinken war relativ ungefährlich, weil man nur zu Hause bleiben musste, bis die Fahne verschwunden war. Bei Tabak oder Kaffee sah das anders aus. Speziell ausgebildete Teams mit auf Gerüche trainierten Suchhunden patrouillierten durch die Wohngebiete. Wer erwischt wurde, konnte vor einem Schnellgericht mit bis zu zehn Jahren Haft oder zu Lager auf unbestimmte Zeit verurteilt werden.
Jens wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Hand zitterte. Nicht nur die Angst wegen seines illegalen Tuns, sondern auch die Vorfreude auf Danielas schlanken, wohlgeformten Körper und ihre warmen, weichen Lippen begründeten seine Nervosität. Der zusammengeknüllte Fünfzig-Euro-Schein in seiner Faust war inzwischen von seinem Schweiß durchtränkt. Er strich ihn glatt und legte ihn neben sich. Sekunden später war die Banknote getrocknet. Er faltete sie sorgfältig und steckte sie in die Tasche seiner Jeans.
Ein dumpfes Grollen aus weiter Ferne kündigte das heraufziehende Gewitter an, auf das die Stadt seit Tagen sehnsüchtig wartete. Jens war froh, seinen Keller ausgebaut zu haben. Nicht nur, weil er dadurch im Sommer ein kühles Plätzchen hatte, sondern auch, weil es dort sicherer war, unerlaubten Genüssen zu frönen. Der Raum neben dem Heizungskeller war hermetisch abgeschlossen und rund um die Uhr reinigten mit Aktivkohle bestückte Filter die Luft von allen Gerüchen. Er hatte seinen Rückzugsort bequem eingerichtet und gelegentlich schlief er dort, wenn es ihm nach einer Flasche Wodka zu weit erschien, nach oben zu gehen. Heute würde der Raum zum ersten Mal als Liebeslaube dienen. Daniela – das Bild ihres nackten, sich wild unter ihm windenden Leibes geisterte durch sein Hirn und löste unmittelbar die dazugehörige körperliche Reaktion aus. 
Ein Geräusch unterbrach seine erotischen Fantasien. Aus einem Eingang drei Häuser weiter, löste sich eine Gestalt. Der graue Staubmantel, der den massigen Mann trotz der Hitze einhüllte, ließ ihn im städtischen Grau beinahe unsichtbar werden. Jens beugte sich leicht nach vorne, um seine Erektion zu verstecken. Der Dicke ging direkt auf ihn zu und blieb vor ihm stehen.
»Ein ziemlich heißer Tag heute, nicht wahr? Können Sie mir sagen, wie ich zum Maximiliansplatz komme?«, sprach er die Erkennungsworte, die Jens mit dem Barkeeper im ›Saftladen‹ vereinbart hatte.
»Ich finde es gar nicht heiß«, antwortete er verabredungsgemäß. »Zum Maximiliansplatz gehen Sie da vorne links und dann die Dritte rechts, schon sind Sie da.«
Der Bote nickte zufrieden, öffnete seinen Mantel und kramte in der Innentasche. Er zauberte mit großer Geste einen Plastikbeutel hervor, der mit grünem Draht verschlossen war. Jens wunderte sich darüber, dass der Kerl trotz der Kleidung nicht zu schwitzen schien.
»Einhundertfünfzig Gramm, wie verabredet.«
»Ich hatte zweihundert bestellt, für fünfzig Euro!«
Der Mann beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte: »Ich muss auch von etwas leben, Sie verstehen?«
Er verstand. Es war eine äußerst dumme Idee gewesen, nicht bei seinem Stammdealer zu kaufen. Dieser hatte ihn wissen lassen, dass er sich die nächsten Tage nicht in der Stadt befinden würde und Jens gefragt, ob er Nachschub bräuchte. Er hatte verneint. Dass sich eine solche Gelegenheit bieten würde, hatte er nicht vorausahnen können. Jetzt den Empörten spielen und auf eine Liebesnacht mit dieser tollen Frau verzichten? Nein. Definitiv nicht!
»Ja, ich verstehe«, sagte er resignierend und nestelte das Geld aus der Hosentasche. 
Das Kaffeepulver und der Schein wechselten den Besitzer. Zufrieden lächelnd zog der Dicke ab und ließ einen mit sich hadernden Kunden zurück. 
Scheiße, verdammt! Um fünfzig Gramm beschissen! Ich hätte dem Kerl … Ach was soll's. Ich habe bekommen, was ich wollte und werde heute Abend bekommen, was ich will. 
Er stand auf und klopfte sich den Staub von der Hose. Das Knacken seines linken Knies ignorierte er. Ein unwilliger Blick in Richtung der Hauptstraße. Die Sonne brannte nach wie vor in voller Kraft. Ob er warten sollte, bis das Gewitter losbrach, das sich inzwischen deutlich hörbar ankündigte? Nein, er hatte Vorbereitungen zu treffen, schließlich sollte sich Daniela wohlfühlen bei ihm. Daniela! Der Gedanke verursachte ein Kribbeln in seinen Lenden. Er steckte sich den Beutel in den Hosenbund, vergewisserte sich, dass das Hemd locker darüber fiel, und machte sich widerstrebend auf den Weg in die gleißende Helligkeit einer unter der Sommerglut stöhnenden Stadt. Er ging langsam. Einerseits, um nicht aufzufallen – jemand, der rannte, war verdächtig und eine Kontrolle wollte er nicht herausfordern – andererseits, weil es viel zu heiß war, um eine schnellere Gangart anzuschlagen. Trotz der schonenden Geschwindigkeit war er nass geschwitzt, als er zu Hause eintraf.
Dort begab sich Jens ohne Umwege in den Keller, entriegelte das Zahlenschloss an der Stahltür und betrat sein verstecktes Reich. Nirgends fühlte er sich so daheim wie hier. Das war sein Domizil, sein Rückzugsort aus einer vollkommen überwachten Öffentlichkeit. Er begann damit, Ordnung zu schaffen, fegte den Boden, wischte Tisch und Sitzgelegenheiten ab und bezog das Klappsofa mit einem frischen Überzug. Zufrieden betrachtete er sein Werk. 
Die Türklingel schellte. Ein Blick zur Uhr verriet ihm, dass es fünfzig Minuten zu früh war für Daniela. Hatte sie solche Sehnsucht nach ihm? Oder nach dem Kaffee? Ihm war egal, wem oder was ihre Sehnsucht galt – das Ergebnis zählte. Jens ging die Treppe hinauf zur Haustür und öffnete.
Vor ihm standen zwei Männer in den Uniformen der Drogenpatrouille. Der Kleinere der beiden führte einen Schäferhund an einer kurzen Leine.
»Jens Wußmann?!« Es klang eher wie eine Feststellung als nach einer Frage.
»Ja, der bin ich. Was kann ich für Sie tun?«
Zwei Männer in Zivilkleidung, die neben der Tür gestanden haben mussten, traten in sein Blickfeld.
»Sie sind festgenommen!«
Was dann passierte, ging rasend schnell, und erschien ihm so irreal, dass sich sein Verstand weigerte, es zu erfassen. Er wurde gegen die Flurwand gestoßen, mit Hand- und Fußschellen gefesselt, durchsucht und zu Boden gedrückt. Die beiden Uniformträger stiegen zielsicher die Treppe hinunter und Sekunden später erklang der Ruf: »Alles klar! Wir sind hier richtig, eine richtige Drogenhöhle und Stoff gibt es auch!«

*

Jens' Denken befand sich noch immer außerhalb jeder Realität. Innerhalb einer Stunde war er ins Schnellgericht gefahren, zu sechs Jahren Haft verurteilt und – weiterhin in Handschellen – in den Keller des Gebäudes verfrachtet worden. Dort saß er und wartete. Worauf, wusste er selbst nicht. Draußen wütete das Sommergewitter. An einer der Wände befand sich direkt unter der Decke ein winziges Fenster. Es war mit einem Gitter gesichert und schepperte bei jedem Donnerschlag.
Ein Schlüssel klirrte, die Tür öffnete sich. Daniela trat ein. Er musste zugeben, dass ihr die Uniform ausgesprochen gut stand.

Nächster Halt …

„Beachte immer, dass nichts bleibt, wie es ist, und denke daran, dass die Natur immer wieder ihre Formen wechselt.“

(Marc Aurel)


Endlich war er frei. Ein jahrelanger Kampf lag hinter ihm. Endlose, sinnlose Gespräche mit Psychologen und Gutachtern, die schwer davon zu überzeugen waren, dass er sich geändert hatte. 
Seine Einstellung zu gewissen Denkweisen hatte sich tatsächlich im Laufe der Zeit verändert. Mit seiner ausgeprägten Vorstellungskraft fiel es ihm nicht schwer, der Umwelt vorzugaukeln, er hätte an grundlegenden und für die Gesellschaft wichtigen Verhaltensalternativen gearbeitet. 
Wichtig war im Moment nur die Freiheit. Er gönnte sich ein ausgedehntes Essen in einem feinen Lokal, schlenderte genüsslich durch die Stuttgarter Innenstadt und schaffte es gerade noch, den letzten Zug nach Heilbronn zu erreichen. Das Abteil war leer, bis auf einen Betrunkenen, der in der hintersten Sitzreihe lag und schlief. Ihm war das recht, so konnte er seinen Gedanken nachhängen und planen, wie die nächsten Tage aussehen sollten.
In Bietigheim-Bissingen stieg ein Mädchen in den Zug und setzte sich leicht schräg vor ihm ins Abteil. Hatte sie ihn angelächelt? Deutlich sah er ihr Spiegelbild in der Scheibe, während er so tat, als würde er in die Dunkelheit starren. Sie mochte achtzehn Jahre alt sein, mittelgroß und schlank. Ihre Beine steckten in schwarzen, knielangen Strümpfen und die Hotpants ließen eine großzügige Ansicht ihrer wohlgeformten Oberschenkel zu. Ihr Oberteil endete knapp über dem Bauchnabel, von wo aus ein silbernes Piercing blitzte. Die obersten beiden Knöpfe waren geöffnet und er hätte gewettet, dass sie keinen BH trug. Deutlich zeichneten sich die festen, kleinen Brüste unter dem Stoff ab. Wie nannte man das? Emostyle? Egal. 
Sie nahm ihr Handy aus der Handtasche und tippte darauf herum. Das schien eine Lieblingsbeschäftigung der Teenager geworden zu sein. Überall hatte er das beobachten können. Was sie sich zu schreiben hatten, heutzutage?
Er bemerkte, dass ihr Telefon vibrierte. Sie sah kurz zu ihm herüber, als wolle sie ihn auffordern, zuzusehen, dann steckte sie das Gerät zwischen ihre Schenkel. Ihre Zunge glitt aus dem Mund und leckte über die Oberlippe, der Brustkorb hob sich deutlich und ihr leises, schnurrendes Stöhnen drang an sein Ohr.

Nächster Halt Besigheim. Ausstieg in Fahrtrichtung links.

Er öffnete die Lider. Sie machte keine Anstalten aufzustehen, was ihn ausnehmend zufriedenstellte. Sein Blick huschte über ihr Spiegelbild und blieb an ihren feingliedrigen Fingern hängen, die noch – oder wieder – über die Tastatur des Handys flogen. Der Zug fuhr an.

*

Der Mann erhob sich, überquerte den Durchgang und setzte sich neben sie. Sie sah zu ihm auf und ihre Pupillen verhakten sich ineinander. Ihre Augen leuchteten in einem strahlenden Blau und forderten ihn stumm auf, das zu tun, was er tun wollte. Er hob die Hand und strich ihr über das halblange, wild geschnittene, blonde Haar, das von schmalen blauen und rötlichen Strähnen durchzogen war. Seine Hand strich abwärts über ihren Hals und die Schulter. Die Linke fand den Bund ihres Strumpfes, zog ihn hoch und ließ ihn mit einem Schnalzen zurückschnellen. Ihre Lippen zuckten kurz, dann lächelte sie.

Nächster Halt Walheim. Ausstieg in Fahrtrichtung rechts.

Das Licht der kleinen Bahnstation verwischte das Spiegelbild und er vergewisserte sich mit einem Seitenblick, dass es noch keine Anzeichen gab, dass sie aussteigen wollte. Sie sah hinaus auf den Bahnsteig und in der schwachen Reflexion begegneten sich ihre Augen. Registrierte sie ihn? Unwichtig. Er sah sie. Der Zugbegleiter ließ schrill seine Trillerpfeife ertönen und die Regionalbahn setzte sich in Bewegung.

*

Ihr Lächeln sagte: »Tu mir weh!« 
Er zog das Schnappmesser aus der Hosentasche und öffnete die übrigen Knöpfe ihres Tops. Sie trug tatsächlich keinen BH. Als er ihre Brust streichelte, sprangen ihm ihre Nippel entgegen. Seine Finger massierten einen und zogen ihn in die Länge. Das Klicken der aufspringenden Messerklinge ließ sie kurz schaudern, aber außer einem scharfen Zischen gab sie keinen Laut von sich, als er die Brustwarze mit einem schnellen Schnitt abtrennte. Blut spritzte an die Lehne des vorderen Sitzes und rann ihr in den Schoß.

Nächster Halt Kirchheim am Neckar. Ausstieg in Fahrtrichtung rechts.

Er erschrak. Beinahe wäre er eingeschlafen. Das Mädchen stand auf, zog ihre Kleidung zurecht, hängte sich ihr Täschchen über den Unterarm und ging zum Ausgang. Er folgte ihr.

***

Mit zitternden Knien stieg Sandy aus dem Zug. Ihre Gedanken jagten wild durcheinander. Im Gegensatz zu dem, was sie empfunden hatte, als sie Marcel Müller erkannte, war es jedoch beinahe ein Ruhezustand. Erst als sie ihn fotografiert und das Bild ihrer Schwester Carmen geschickt hatte, wurde es Gewissheit: Der Mann, der keine drei Meter von ihr entfernt saß, war jener, der ihre Mutter vor neun Jahren vergewaltigt und gequält hatte. Mama hatte den Überfall nie überwunden und sich elf Monate danach mit Schlaftabletten das Leben genommen. Die Schwestern waren bei einer Tante untergekommen, die gut für sie sorgte. Ihren Vater kannten die beiden nicht, und ohne Carmen, die drei Jahre älter war, wäre es für Sandy unmöglich gewesen, den Verlust der Mutter zu verwinden. 

*

›Steig in Kirchheim aus, geh über den Parkplatz Richtung Betonwerk, alles andere erledige ich!‹, hatte Carmen geschrieben und Sandy vertraute ihr. Ihre große Schwester wusste immer, was zu tun war.

*

Deutlich waren die Schritte des Mannes hinter ihr zu hören, als sie den unbeleuchteten Parkplatz entlang ging. Lediglich ein schwarzer Kastenwagen stand kurz vor der Treppe, die zum Betonwerk hinunterführte. Dichtes Gebüsch, hinter dem das Ufer des Neckar lag, umsäumte die mit Kies bestreute Fläche. Die knirschenden Schritte kamen näher. Bevor sie den Transporter erreichte, verschmolz ihr schwacher Schatten mit seinem. Seine Hand legte sich schwer auf ihre Schulter. Sandy blieb stehen und drehte sich um. In ihr regierte jetzt eine seltsame Kälte.
»Guten Abend, Herr Müller.«
Der Angesprochene ließ sie los und trat einen halben Schritt zurück. »Kennen wir uns?«
Hinter ihm löste sich ein Schatten lautlos aus dem Gebüsch. Sandy bemühte sich, ihm ins Gesicht zu sehen, um ihn nicht zu warnen. 
»Sag schon, woher kennst du mich, du kleine Nutte?«
Vor seinem Hals blitzte es auf. In der Messerklinge spiegelte sich der Mond, bevor sie sich senkte und einen tiefen Schnitt über seine Kehle zog. Er riss die Augen auf und versuchte sich umzudrehen, kippte bei dem Versuch aber nach links weg und ging zu Boden. Er röchelte. Blut strömte aus der klaffenden Wunde und seinem Mund. Sandy und Carmen sahen sich über den Sterbenden hinweg in die Augen. Carmen klappte das Messer zu und steckte es in die Tasche ihrer schwarzen Kapuzenjacke.
»Lass uns gehen.«

Blutleer

„Da draußen lauert ein Wolf, er will mein Blut. Wir müssen alle Wölfe töten!“

(Josef Stalin)


Ruth beugt sich vor, packt Christian an den Schultern und zieht seinen Oberkörper vom Rand der Badewanne. Der pulsierende Strom aus den Schnitten an den beiden Seiten des Halses hat sich zu einem Tröpfeln reduziert. Zufrieden begutachtet sie das Ergebnis und gibt fünfzig Gramm ›Polasol‹ – ein Antigerinnungsmittel, das Schlachter für Rinder- und Schweineblut verwenden – zu der rotbraunen Flüssigkeit, bevor sie beginnt, sie in große Plastikbehälter abzufüllen. 
Das wird für die nächsten Tage reichen, ihren Bedarf zu befriedigen. Sie verschließt die Behälter und verstaut sie in der Gefriertruhe. Bis auf einen. Diesen nimmt sie mit in die Küche, verdünnt den Inhalt mit einem Drittel Wasser und befüllt die Kaffeemaschine damit. Frisch über einen Sumatra Mandheling schmeckt es am besten! 

***

Selbstgezogene Tomaten aus dem eigenen Garten, dazu Frühlingszwiebeln und ein Essig-Öl-Dressing. Ruth freute sich auf diesen sommerlichen Genuss, während sie die grünen Stängel in gleichmäßige Stücke zerschnitt.
»Autsch!« Schnell steckte sie sich den Finger in den Mund. Das hatte wehgetan! Sie fluchte ausgiebig in sich hinein und betrachtete den abstehenden Hautfetzen an der Fingerkuppe. Blut rann am Zeigefinger herab und tropfte vom Fingerknöchel auf die Arbeitsfläche. Zwei Tropfen fanden ihren Weg in die halbvolle Kaffeetasse.
»Mist, verdammter! Und ich hab' wieder vergessen, Pflaster zu kaufen!« Ruth fummelte einhändig ein Papiertaschentuch aus der Packung, wickelte es sich um die Wunde und befestigte es mit Klebeband. Das würde gehen – vorläufig. Sie war kein Weichei und neigte nicht dazu, solche Lappalien überzubewerten. Vor Blut graute ihr nicht – vor allem nicht vor ihrem eigenen. Daher verschwendete sie keinen Gedanken an die beiden Blutstropfen, die in ihren Kaffee getropft waren, als sie die Tasse mit dem inzwischen lauwarmen Getränk an die Lippen hob.

***

Es bereitet Ruth wenig Mühe, sich Christians schlaffen Körper über die Schulter zu werfen und ihn in die Garage zu tragen. Dort angekommen verstaut sie ihn im Kofferraum ihres Kombis, wirft eine Decke darüber und achtet sorgfältig darauf, dass von der Leiche nichts mehr zu sehen ist. Er hat seine Schuldigkeit getan, ihr seinen Lebenssaft gespendet, und auf eine seltsame Art ist sie ihm dankbar dafür. Reue oder ein schlechtes Gewissen kennt Ruth seit Jahren nicht mehr. Sie wird ihn heute Abend entsorgen, sobald es dunkel genug ist, um ungesehen über den Zaun der Mülldeponie zu klettern. Dann ist das Kapitel geschlossen. Es ist an der Zeit, sich um einen neuen Spender zu kümmern. 
Es gelingt ihr ohne Schwierigkeiten, Männer kennenzulernen. Sie ist jung, sieht hervorragend aus und weiß um die Schlüsselsätze, mit denen sich Kerle mühelos einfangen lassen.
In Gedanken geht Ruth ihre Kandidatenliste durch. Da ist Heinz, der stramme Bodybuilder, den sie vor vier Tagen in einer Cocktailbar in der Innenstadt kennenlernte. Mit ihm könnte sie vorher ein wenig Spaß haben. Und Oliver, der blasse Beamte von der Zulassungsstelle, der so verblüfft war, als sie ihn vorgestern im Biergarten ansprach, dass ihm beinahe das Glas aus der Hand gefallen wäre. Männer sind einfach zu bekommen! 
Bei Frauen ist es komplizierter, sogar wenn sie lesbisch sind. Sie scheinen die dunkle Absicht zu spüren oder die Tatsache, dass Ruth ihnen das sexuelle Interesse nur vorspielt.
Sie lächelt in sich hinein, als sie an Ivi denken muss, die Gothic-Lesbe – ihre erste und bisher einzige Frau. Sie war ihr im Park begegnet und hatte ihre Nimm-mich-jetzt-und-hier-Ausstrahlung wie ein großes, beleuchtetes Schild vor sich hergetragen. Ein Lächeln genügte und eine Stunde später saß Ivi in Ruths Wohnzimmer und trank brav ihren Orangensaft mit Sekt und Sonderzutat. Aber Ivi war eine Enttäuschung gewesen. Sie hatte das Schlafmittel nicht vertragen und kippte, mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht um. Tot. Die Ausbeute an Lebenssaft war lächerlich gering gewesen – nach einem halben Liter hörte der Blutfluss auf. Das Grinsen schien in die Züge der Lesbe graviert zu sein. Selbst als Ruth den schlaffen Körper in das Loch auf der Deponie warf, blitzten Ivis Vorderzähne in die kalte Nachtluft.
Seitdem achtete Ruth darauf, dass die Dosis individuell angepasst war. Das Opfer durfte nur bewusstlos sein, damit das Herz weiterschlug und das Blut aus den geöffneten Adern pumpte.

***

Es schmeckte … anders … besser … viel besser! Der Muntermacher durchströmte Mund und Hals mit einem sanften Prickeln, hinterließ ein warmes Gefühl, das sich im Magen noch steigerte und sich von dort aus in ihren gesamten Körper ergoss. Sie trank viel Kaffee und schätzte seine belebende Wirkung, doch eine derartige Explosion von Wohlbefinden war ihr neu.
»Wow!«
Sie legte die Tasse schräg und betrachtete den Rest der braunen Flüssigkeit. Sie roch daran, stellte aber weder am Aussehen noch am Geruch etwas Außergewöhnliches fest. Eine Erinnerung kitzelte ihr Gehirn. Das Blut – konnte es wirklich daran liegen? Quatsch! Sie hatte schon oft ihr eigenes Blut im Mund geschmeckt und nie hatte es annähernd dieses Resultat gehabt. Genau genommen hatte es keinerlei Resultat gehabt.
Es war der gleiche Kaffee wie heute Morgen, der gleiche Zucker und das gleiche Wasser aus derselben Leitung.

***

Ruth kehrt in ihr Badezimmer zurück und beginnt sauber zu machen. Routiniert putzt sie die Badewanne und den Fußboden mit bleichmittelhaltigem Reiniger, achtet peinlich darauf, keine Ritzen und Fugen zu übersehen und wirft die Putzlappen und Schwämme anschließend in eine Tüte. Diese wird sie zusammen mit dem ausgebluteten Körper entsorgen. Alles, was sie verwendet, ist Massenware, wie es sie millionenfach zu kaufen gibt. Falls man ihre Hinterlassenschaften eines Tages finden sollte, wird nichts davon Rückschlüsse auf sie zulassen. 

***

Lange grübelte Ruth darüber nach, wie zwei kleine Tropfen Blut, gemischt mit Kaffee, eine derartige Wirkung erzielen konnten. Es musste an dieser Kombination liegen. Eine andere Möglichkeit kam nicht in Betracht, wenn man unwahrscheinliche Lösungsansätze, die in den Bereich der Esoterik gehörten, wegließ. Sie beschloss, am nächsten Morgen zu überprüfen, ob der Vorgang wiederholbar war, und setzte sich, mit diesem Entschluss zufrieden, an ihren Computer, um zu arbeiten. Als sie das nächste Mal auf die Uhr sah, war es vier Uhr dreißig und sie hatte die Arbeit von eineinhalb Tagen erledigt. In dieser Nacht schlief Ruth nicht.

***

Die Tagesthemen sind langweilig und nichtssagend, wie gewöhnlich. Es ist ausreichend dunkel geworden draußen. Ruth schaltet den Fernseher aus und zieht sich um. Sie ist nun völlig schwarz gekleidet und damit in der Nacht beinahe unsichtbar. An ihren linken Unterarm schnallt sie die Scheide mit dem Stilett für Notfälle, das sie noch nie benutzen musste. Es gibt ihr Sicherheit, zu wissen, dass sie sich verteidigen könnte, wenn es nötig werden sollte. Sie vergewissert sich, dass alle Taschen leer sind, bindet die Schuhbänder doppelt und kramt ihre Autoschlüssel aus der Handtasche. Das Beseitigen der Überreste ist der unangenehmste Teil ihrer Nahrungsbeschaffung. Das Suchen und Finden der Spender ist aufregend und der Moment, in dem es sich entscheidet, ob der Auserkorene auf ihr Angebot, mitzukommen, eingeht, ist ein spannendes Erlebnis. Die Minuten bis das Schlafmittel im Getränk wirkt, sind angefüllt mit kribbelnder Nervosität, und der Augenblick, in dem sie endlich die Längsschnitte an den Halsschlagadern setzen darf, hat etwas Orgastisches. 

***

Am nächsten Tag bemerkte Ruth beim Frühstück überrascht, dass der Schnitt an ihrem Finger bis auf eine kleine rosafarbene Narbe verschwunden war. Sie hatte die ganze Nacht durchgearbeitet und erst jetzt schlichen sich erste Ermüdungserscheinungen ein. Wenn sie den Vorgang von gestern wiederholen könnte? 
Keine Frage, einen Versuch war es wert. Sie befüllte die Kaffeemaschine und wartete ungeduldig, bis die braune Flüssigkeit die Kanne füllte. Anschließend goss sie ihre Lieblingstasse voll und stellte sie vor sich auf den Tisch. Ruth entnahm ihrem Nähzeug eine große Nadel, stach sich schwungvoll in den Zeigefinger und drückte einige Tropfen Blut in die Tasse. Sanft schillernde Schlieren bildeten sich und es sah aus, als würden die beiden Flüssigkeiten in spiralförmigen Tanzfiguren verschmelzen. Sie trank. Die aufwühlende Wärme, die ihren Körper ergriff, ähnelte dem Gefühl vom ersten Mal, doch dieses erfüllende Wohlbefinden – dieses jede Zelle kitzelnde Phänomen – fehlte. Erst als sie sich einen weiteren Stich beibrachte und mehr von ihrem Blut in die Tasse tropfen ließ, wurde das Erlebnis annähernd vollkommen wie bei der Premiere.

***

Bevor Ruth das Garagentor öffnet, überprüft sie, ob der Körper im Kofferraum des Kombis vollständig abgedeckt ist und ob der Klappspaten an seinem Platz liegt. Anschließend macht sie sich, peinlich die Verkehrsregeln beachtend, auf den Weg zur Müllhalde. Ein leichtes Nieseln setzt ein, als sie den Wagen unter den alten Eichen abstellt und Christians sterbliche Überreste aus der Heckklappe wuchtet. Ohne sichtbare Kraftanstrengung trägt sie die Leiche bis zum Zaun und ebenso mühelos schleudert sie diese auf die andere Seite. Mit behänden Bewegungen klettert sie hinüber. Dieser Teil der Deponie wird seit Jahren nicht mehr benutzt. Gras, kleine Büsche und Bäume wachsen hier. Am Rand eines Birkenwäldchens wirft sie den Körper achtlos zu Boden, klappt den Spaten auf und beginnt, ein flaches Grab auszuheben.
Ein Rascheln. Ruth duckt sich blitzschnell und späht in die Runde. Nichts. Sie versucht sich einzureden, dass ein Tier das Geräusch verursacht hat, aber ihr Instinkt ist anderer Meinung. Als sie sich vorsichtig wieder aufrichtet, lässt sie eine Berührung an der Schulter zusammenzucken. Sie schnellt herum, stolpert, fällt und schlägt hart auf.
Das Grinsen in Ivis Gesicht wirkt auch heute wie eingemeißelt. Nur, dass es breiter ist und zwei auffällige Eckzähne freilegt, deren Schimmern die Dunkelheit durchdringt. »Hallo Ruth! Ich wusste, dass du wiederkommst …«

Phallische Phase

„Jede Lösung eines Problems ist ein neues Problem.“

(Johann Wolfgang von Goethe)


Wissen Sie, das Verhältnis zu meiner Mutter war von frühester Kindheit an außergewöhnlich. Sie davon zu überzeugen, dass ein Sachverhalt nicht war, wie sie ihn sah, gestaltete sich schwierig bis unmöglich. Ein eigenartiger Mensch mit fest gefügten Meinungen und Ansichten.
In den letzten Jahren verschlimmerte sich das extrem, sodass ich mich darauf beschränkte, ihr zuzustimmen oder ihre Aussagen unkommentiert zu lassen. Zu meinem Leidwesen stachelte sie dieses Verhalten zu noch zynischeren Bemerkungen an, die es mir schwer machten, gelassen zu bleiben.
Meine Mutter ist nicht das eigentliche Problem. Mein Problem ist die Tatsache, dass ich hier sitze und seit Tagen nichts gegessen und getrunken habe; dass es keine Aussicht auf Rettung aus meiner Misere gibt und ich deshalb diese Geschichte für Sie aufschreibe, um festzuhalten, was mir passiert ist. Mein Problem sind diese … 
Ich merke, geneigter Leser, ich schweife ab. Um es Ihnen leichter zu machen, mich zu verstehen, erzähle ich alles von Anfang an.

*

Seit ich denken kann, wohnt unsere Familie in diesem einsam gelegenen Haus abseits des Dorfes. Mit der Dorfgemeinschaft gab es nie viele Berührungspunkte und die einzigen oberflächlichen Gespräche fanden beim Bäcker oder Metzger statt. Als vor zwanzig Jahren der Supermarkt gebaut wurde, fiel auch dieser Kontakt weg.
Mein Vater, ein Kranführer, an den ich lediglich verschwommene Erinnerungen habe, war kurz nach meiner Einschulung betrunken von seinem Arbeitsgerät gestürzt und gestorben. Seitdem sorgte meine Mutter für mich und später ich für sie. Ihre Rente und mein Hartz IV reichten uns. Wir brauchten keinen Luxus. 

*

»Michael«, sagte sie erst letzte Woche zu mir, »wozu hast du eine neue Hose nötig? Du hast zwei – eine für die Arbeit im Garten und eine fürs Weggehen – wozu eine dritte? Du kannst stets nur eine tragen, Dummkopf!«
»Mutter!«, donnerte ich. »Du sollst mich nicht immer so nennen!« Das brachte sie zum Schweigen.
Sie ist nicht dumm und weiß, wohin das führen kann. Am Ende muss ich sie wieder schlagen, wie vor sechs Jahren, als mir die Hand ausgerutscht war. 
»Wann legst du dir endlich eine Freundin zu?«, war ihre nächste Stichelei.
»Mutter, du weißt, dass ich niemanden mit nach Hause bringen kann, und das ist deine Schuld!«, erklärte ich ihr und zwang mich zur Geduld.

*

Sie müssen wissen: Meine Mutter ist tot. Und das schon seit langer Zeit. Genau genommen seit dem Tag, als mir die Hand ausrutschte. Sie war selbst schuld. Warum musste sie mich ständig dermaßen abfällig behandeln? Ich gebe zu, es war nicht die Hand, sondern der Küchenstuhl, der eine längliche Delle in ihrer Schädeldecke hinterließ. Ich hatte keine Wahl, wissen Sie, ich konnte sie nicht anders zum Schweigen bringen.
Damals stand ich vor einem Problem, wie Sie verstehen werden. Eigentlich waren es drei Probleme: Ich wollte Mutter nicht verlieren, nicht ins Gefängnis und ich brauchte das Geld von ihrer Rente. Ohne das könnte ich nicht jeden ersten Donnerstag im Monat in die Stadt fahren und in meinen Lieblingsklub gehen. Ein Mann braucht Abwechslung.

*

Es war ein heißer Sommer damals, was mir gelegen kam. Ich setzte Mutter auf die Terrasse in die Sonne, deckte sie mit einem Moskitonetz ab, um die Fliegen fernzuhalten und sah zu, wie sie langsam eintrocknete. Da ihr Körper in den letzten Jahren schon wie ein verschrumpelter Apfel ausgesehen hatte, veränderte sich nicht viel. So konnte sie bei mir sein, kein Staatsanwalt oder Richter interessierte sich für mich und meine Stammdomina freute sich monatlich über vierhundert Euro.

*

Als der Herbst nahte, verlagerte ich sie ins Wohnzimmer und wunderte mich, dass sie nicht roch. Geringfügig muffig, aber das war zu ihren Lebzeiten schon so gewesen. Sie spricht weiterhin mit mir und ihr Ton wird von Tag zu Tag ruppiger.
Natürlich ist mir klar, dass diese Gespräche in meiner Einbildung stattfinden. Oder halten Sie mich für verrückt? Weil sie seitdem im übertragenen Sinne in meinem Kopf lebt, weiß sie jetzt Dinge, die sie vor ihrem Ableben nicht wissen konnte. 
Sprüche wie: »Na, gehst dich wieder auspeitschen lassen?«, oder: »Ich weiß, dass du beim Wichsen an die kleine Latexhure denkst!«, häuften sich und stellten meine Geduld auf eine harte Probe. Ich habe wirklich alles versucht: Ihr den Mund zugeklebt, mir Ohropax in die Gehörgänge gesteckt oder eine Plane über sie geworfen. Nichts half. 

*

Vor Kurzem kam ich dahinter, dass ich sie nur hören kann, wenn ich sie sehe. Das war die Lösung. Wenn ich Mutter ins Schlafzimmer verfrachten und künftig im Wohnzimmer auf der Couch schlafen würde, hätte ich Ruhe. Ich vermauerte das Schlafzimmerfenster, damit sie mich nicht stören konnte, wenn ich auf der Terrasse saß oder im Garten beschäftigt war. 
Sie aus dem Sessel zu heben, bereitete mir keine Mühe. Als ich sie durch die Tür bugsieren wollte, motzte sie los: »Wo bringst du mich hin, Dummkopf? Glaubst du, dass du mich so los wirst? Ich werde ewig bei dir sein!«
Das lenkte mich einen Moment ab und aus Versehen donnerte ihr Schädel gegen den Türrahmen. Es knirschte. Am Hals zeigte sich ein Riss, der Kopf neigte sich bedenklich nach unten und brach ab. Mit einem dumpfen Geräusch schlug er auf dem Holzboden auf. Bevor ich mich entschuldigen konnte, quoll ein schwarzer Schwall aus ihrem Halsstumpf. Käfer! Tausende, Hunderttausende von Käfern. 

*

Ich ekle mich vor Käfern, müssen Sie wissen. Sie ergossen sich über meinen Arm, meine Hüfte und Oberschenkel. Diejenigen, die auf den Boden gefallen waren, steuerten sofort auf meine Beine zu und versuchten an mir hochzuklettern. Mit einem Aufschrei ließ ich Mutter fallen, stürzte ins Schlafzimmer und knallte die Tür zu. Ich streifte die Insekten von meinem Körper und trampelte sie tot. Jeder Tritt auf die knirschenden, platzenden Leiber jagte mir Schauer des Entsetzens durch die Eingeweide. So gut ich konnte, dichtete ich den Spalt unter der Tür mit dem Bettvorleger ab und stopfte ein Papiertaschentuch ins Schlüsselloch. 
Ich kann sie draußen hören. Das Rascheln und Krabbeln ihrer Beinchen und Kiefer, mit denen sie am Holz kratzen, das scharrende Wispern, das entsteht, wenn ihre Körper aneinander schaben, ist allgegenwärtig und lässt nicht nach. Auch nachts nicht. Ich weiß genau, dass sie es auf mich abgesehen haben. Mutter hat sie geschickt, um mir den Penis abzufressen.
Jetzt sitze ich seit drei Tagen hier eingeschlossen. Sehen Sie: Das ist mein Problem.

Leichenfresser

„Gott ist ein Komödiant, der vor einem Publikum spielt, das zu ängstlich zum Lachen ist.“

(Voltaire)


»Verdammte Arschlöcher! Euch sollte man …«
Mit diesen Worten knallte Stefan die Klappe seines Laptops zu. Die Intensität seines Wutausbruchs überraschte ihn. Vorsichtig öffnete er das Display und ließ den Rechner hochfahren. Alles funktionierte noch. Der Browser lud die zuletzt geöffneten Fenster neu und da waren sie wieder, die Bilder, die ihn so aufgeregt hatten. Die lange Reihe getöteter Grindwale. Die Bucht, deren Wasser blutrot leuchtete, wie dem Gemälde eines surrealen Künstlers entsprungen. Die Männer, die mit ihren Grindwal-Messern die Halsschlagader und das Rückgrat der Tiere durchtrennten, sie an Land zerrten und dort viereckige Öffnungen in die Leiber schnitten, aus denen die Innereien quollen. Auf Youtube gab es ein Video, das zeigte, wie die Mörder mit dem Ruf »Grindaboð!« ins Wasser stürmten und ihre martialischen Haken schwangen. Diese rammten sie den mit Booten in Richtung Land getriebenen Walen in die Blaslöcher und schleppten sie damit ans Ufer. Grauenvoll!
Er war Veganer geworden, weil er nicht mitverantwortlich sein wollte, dass Tiere eingepfercht, gequält und getötet wurden. Es machte ihn traurig und wütend, dass der Großteil der Menschheit nicht verstand, dass es Mitgeschöpfe mit Würde, Empfindungen und dem Recht auf Leben waren, wie der Homo sapiens. 
Wut, Unverständnis, Trauer und Hilflosigkeit kumulierten täglich ein bisschen mehr zu einem Gefühl der Verzweiflung, das nach Abhilfe schrie.
Wie sollte er etwas ändern? Konnte er etwas ändern? Reichte es nicht, dass er sich vegan ernährte und kleidete, dass er demonstrierte und spendete? Wie viele aufrüttelnde Statements und Bilder sollte er auf Facebook noch posten, damit von diesen verbohrten Betonköpfen da draußen endlich jemand zu denken anfing? Auf wie vielen Demonstrationen würde er noch die Aufmerksamkeit der Leichenfresser erregen müssen, bis sie verstanden? Mitgefühl schien sich beim Menschen auf seine eigene Rasse zu beschränken. Fühlte ein Mensch psychischen oder körperlichen Schmerz, bekam er Zuspruch, Anteilnahme und Hilfe – wurden Hunderte Tiere bestialisch abgeschlachtet, gab es höchstens ein Achselzucken oder den Hinweis, dass es eben so sei und man es nicht ändern könne. Der Mensch sei schließlich ein Allesfresser und müsse, um sich ausgewogen zu ernähren, Fleisch essen, das ohne Tiere zu töten, nicht zu bekommen sei.
Werbesprüche wie: »Fleisch ist ein Stück Lebenskraft« oder »Die Milch macht's« ließen seine Nackenhaare aufstehen. Wer von den gehirngewaschenen, der Lebensmittelindustrie hörigen Vollidioten machte sich Gedanken darum, wie viel Leid in jedem Schnitzel, in jedem Liter Milch steckte? Er tat es. Von Tag zu Tag intensiver.
Je mehr er sich für Tierschutz und veganes Leben einsetzte, desto geringer wurde die Anzahl seiner Freunde. Er wusste, dass diese Leute, die Oberflächlichkeit und Empathielosigkeit zu ihrem Lebensmotto gemacht hatten, sich von ihm distanzierten, weil er ihnen ein schlechtes Gewissen machte. Weil ihnen bewusst war, dass er Recht hatte und sie sich nicht länger mit der paradoxen Philosophie, die sie lebten, auseinandersetzen wollten.
Er vermisste solche Freunde nicht. Im Gegenteil – in seinem Leben hatten sie keinen Platz mehr. Er hatte viele Menschen kennengelernt, die ähnlich dachten und fühlten wie er. Diese Gemeinschaft vergrößerte sich ständig. Das tröstete ihn ein wenig. Einige von diesen Gesinnungsgenossen vertraten extreme Meinungen und schreckten vor Gewaltanwendung nicht zurück, wenn sie auf ein besonders schlimmes Beispiel von Tierquälerei stießen. Bisher hatte sich Stefan von ihnen distanziert. Aber je mehr seine Hilflosigkeit sich in Wut verwandelte, desto näher kam ihm der Gedanke daran, es den Tierquälern und Massenmördern heimzuzahlen. Doch wie? Sollte er auf die Färöer fliegen und die Walkiller finden und zusammenschlagen? 
Es war spät geworden und er beschloss, schlafen zu gehen. Es dauerte lange, bis seine wild rotierenden Gedanken sich beruhigten und ein tiefrotes Rauschen ihren Platz einnahm. Auf die Färöer fliegen …

*

Der Gedanke zu handeln, ließ ihn auch am nächsten Morgen nicht los. Während er sein Müsli mit Sojamilch verzehrte, huschten seine Finger über die Tastatur und innerhalb weniger Minuten wusste Stefan, dass die Bilder der toten Wale in der Nähe von Sorvagur entstanden waren. Ein paar Nachfragen bei gut informierten Mitgliedern der Tierschützerszene später hatte er herausgefunden, dass die für das Massaker verantwortliche Flotte zwei Herren mit den Namen Jákub Poulson und Brandur Hanusson gehörte. 
Soweit, so gut. Nur, was anfangen mit diesen Informationen? Sollte er wirklich? Zehn Tage Urlaub lagen noch vor ihm und eigentlich …
Noch während er das dachte, gab sein Gehirn den Händen den Befehl, sich zu bewegen. Tatsächlich gab es einen günstigen Hinflug am Mittwoch und einen Rückflug am Donnerstag. Er buchte beide.

*

Den Dienstag verbrachte er damit, sich wichtige Begriffe und Worte in der Landessprache sowie auf Dänisch einzuprägen und seinen Koffer zu packen. Die Kleidungsstücke mit den Sea-Shepherd-Aufdrucken blieben im Schrank – er wollte unauffällig bleiben, um sich in Ruhe umsehen zu können. Und dann? Was würde er tun, wenn er Jákub Poulson und Brandur Hanusson gefunden hatte? Tief in seinem Inneren versteckte sich eine heimliche Gewissheit und er kicherte leise. Sich das unvermeidliche Ende seiner Aktion eingestehen oder es gar aussprechen, konnte er noch nicht.

*

Der Matsch war knöcheltief. Nur er steckte darin, der Rest des Demonstrationszuges kam mühelos voran. Menschen mit Transparenten, Schildern und Fahnen zogen an ihm vorbei, während er immer tiefer einsank. 
»Rettet die Wale!«, versuchte er in den Chor der Marschierenden einzustimmen – seine Stimme versagte. Der Schlamm erreichte seine Oberschenkel. Stefan streckte das Schild mit dem Porträt von Paul Watson hoch in die Luft. Je mehr er sich bemühte, sich aus dem Sumpf zu befreien, desto weiter sank er ein. Er betrachtete die Masse genauer, die ihn förmlich aufzusaugen schien, und sah, dass es Blut war. Blut und Fleischfetzen – Leichenteile ermordeter Wale und Delfine. Links von ihm schwamm ein Auge, groß wie ein Tennisball und sah ihn an. Das Ende des Zuges war jetzt fünfzig Meter von ihm entfernt und er steckte bis zum Brustkorb fest. 
»Wartet auf mich!«, schrie er. »Ich will mitkommen, ich gehöre zu euch …«

*

»Geht es Ihnen gut?«
Die sanfte Berührung an der Schulter riss ihn aus seinem Albtraum. Eine Stewardess in ihrer adretten Uniform stand neben ihm und blickte ihn besorgt an. Ihr skandinavischer Akzent gefiel ihm.
»Alles in Ordnung«, beeilte er sich zu versichern. »Ich habe nur schlecht geträumt.«
»Dann sollten Sie besser wach bleiben«, riet ihm die Flugbegleiterin lächelnd. »Wir landen in fünfzehn Minuten auf dem Flughafen Vagar.«

*

Es war kühl. Ein strammer Wind blies den Nieselregen waagerecht über den Vorplatz des Flughafens. Stefan überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Er hatte weder eine Unterkunft gebucht, noch sich um seine weiteren Schritte große Gedanken gemacht. Nach seinen Informationen aus dem Internet waren es zwölf Kilometer bis zu der Bucht, an der die Fotos aufgenommen worden waren. Dort wollte er zuerst hin. 

*

Der Regen hatte nachgelassen und blaue Stellen am Himmel ließen die Sonne durch. Er hatte einen Hügel erklommen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Das Wasser des Fjords lag erstaunlich ruhig und klar vor ihm. Keine Spur von Blut. Vereinzelte Holzhäuser lagen weit verstreut in der hügeligen Landschaft und zeichneten das trügerische Bild einer Idylle, in der noch vor wenigen Tagen ein bestialisches Morden stattgefunden hatte. 
Wenn Wale schreien könnten, dachte Stefan, dann würdet ihr nicht … Ach was …, korrigierte er sich, ihr würdet trotzdem. Ihr habt keine Skrupel, beruft euch darauf, dass der Mensch ein Raubtier sei. Pah! Raubtiere töten, um zu überleben. Ihr tötet aus wirtschaftlichen Überlegungen, aus Profitgier und häufig einfach aus Spaß. Ihr seid keine Raubtiere, ihr seid Monster! Die angeblich wissenschaftlichen Gründe der Japaner fand er genauso lächerlich wie die Ausrede der Färöer, die sich auf ihre Tradition beriefen.
Wut kochte in ihm hoch. Zielstrebig machte er sich auf den Weg zu dem kleinen Hafen. Dort hoffte er, weitere Informationen zu finden. 
Die Adressbücher hatten ihm nicht weiter geholfen und die Einträge im Handels- und Schifffahrtsregister beinhalteten lediglich eine Postfachadresse, die Telefonnummer einer Serviceagentur und die Adresse einer Webseite. 
Seine Gedanken irrten durcheinander. War er tatsächlich in der Lage, einen Menschen zu töten? Rein körperlich war er das. Aber psychisch? War es Rechtfertigung genug, dass diese gewissenlosen Mörder jedes Jahr Hunderte von Tieren schlachteten? 
Er verlangsamte den Schritt, versuchte sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Auf die Geräusche des Grases unter seinen Stiefeln, den Meeresgeruch in der Luft und den sanften Wind in seinem Gesicht. Natur – sie konnte viel geben. 
Er war bereit, den Mördern die Rechnung für ihr Tun zu präsentieren. Sie nahmen der Menschheit ein Stück von dem, was allen gehörte. Auch ihm! Und sie taten es auf eine bestialische, unmenschliche Art. 
Stefan erreichte die ersten Gebäude der kleinen Siedlung. Lagerschuppen, Werkstätten und halbverfallene Wohnhäuser, die allesamt aussahen, als wären sie monatelang nicht mehr betreten worden. Je näher er der Anlegestelle kam, desto neuer und gepflegter wirkten die Häuser und die Straßen wurden belebter. Männer mit wettergegerbten Gesichtern, die einfache Kleidung, zumeist Jeans und Rollkragenpullover oder Hemden aus festem Stoff trugen, begegneten ihm. Zwei junge Frauen standen vor einem Gemischtwarenladen und unterhielten sich lebhaft. Bereitwillig, mit einem Lächeln, machten sie ihm Platz und er betrat das kleine Geschäft. Nachdem sich seine Augen an das spärliche Tageslicht, das sich durch ein schmutziges Fenster kämpfte, gewöhnt hatten, erspähte er einen Kühlschrank mit Glastür. Er entnahm ihm eine Literflasche Coca Cola und wandte sich dem Tresen zu, auf dem eine altertümliche Registrierkasse thronte. Niemand war zu sehen. 
»Hallo«, rief er leise. 
Eine der beiden Frauen, die noch immer in ihre angeregte Unterhaltung vertieft waren, spähte durch die Tür in den Raum. »For et mindre.«
Stefan nickte. Die Frau verabschiedete sich von ihrer Gesprächspartnerin und trat hinter den Verkaufstisch.
»Kun en Coca Cola?«
»Ja tak.«
»Sie sind Deutscher?«
Stefan überraschte diese Frage. Aus einem »Hallo« und zwei einfachen Worten hatte sie das geschlossen? Er nickte. 
»Ja, ich komme aus Deutschland«, gab er zu und befürchtete insgeheim weitere unangenehme, neugierige Fragen. 
Doch die Verkäuferin schien mit dieser Auskunft zufrieden zu sein. »Einen Euro und vierzig Cent, bitte.« Ihr Deutsch klang ähnlich dem der Stewardess. 
War das wirklich erst vier Stunden her? Er bezahlte passend und verkniff sich die Nachfrage, woher sie Deutsch konnte.
»Finde ich hier die Reederei Poulson & Hanusson?«
»Unten am Hafen, das rote Haus mit dem großen …«, sie verzog das Gesicht, weil ihr das Wort nicht einfiel, »… Vordach? Heißt das so: Vordach?«
»Ja, so heißt das«, beeilte sich Stefan zu versichern. »Das werde ich finden. Danke.«
Stefan mochte solche Frauen. Das blonde Haar, die helle Haut mit den Sommersprossen und die natürliche Ausstrahlung zogen ihn an. Heute war keine Zeit zum Flirten. Heute hatte er etwas zu erledigen.
Er verließ den Laden, die hübsche Verkäuferin und die antiquierte Registrierkasse und schlenderte zwischen den heimelig wirkenden Häusern hindurch in Richtung Hafen. In einem Kämmerchen seines Unterbewusstseins stritten die kichernde Gewissheit und ein uralter Zweifel miteinander. Das Wenige, das davon in sein Denken durchschimmerte, verdrängte er. Bedenken konnte er sich jetzt nicht leisten. Um sich abzulenken, rief er sich die Bilder der Flotteneigner ins Gedächtnis. Er musste in der Lage sein, sie zu erkennen, wenn er ihnen begegnete. Stefan hatte nur ältere und durch die Vergrößerung stark verpixelte Aufnahmen gefunden. Trotzdem war er sich sicher, sie identifizieren zu können. Zur Sicherheit hatte er sie auf seinem Handy gespeichert.
Das Gebäude konnte man wirklich nicht übersehen. Ein verwittertes Messingschild brachte letzte Sicherheit: Es war der Firmensitz von  Poulson & Hanusson. Er bezog auf einem Bootsanleger Posten, von wo aus er den Eingangsbereich aus den Augenwinkeln heraus gut beobachten konnte. Die Flut hatte ihren Höhepunkt erreicht. Er zog Schuhe und Socken aus und ließ die Füße in das angenehm kühle Wasser gleiten.
Was sollte er tun, wenn sich niemand zeigte? Was, wenn die Mörder ihren unverdienten Urlaub auf den Kanaren genossen, während er hier saß? Was, wenn jemand auf die Idee kam, ihn mehr zu fragen, als die blonde Verkäuferin es getan hatte?
Eine Bewegung unter dem Vordach riss seine Aufmerksamkeit von dem ›Was‹ und ›Wenn‹ los. Jemand war aus der Tür ins Freie getreten. Ein Mann. Groß gewachsen, dunkelblond, das Gesicht durch einen Vollbart und ausgeprägte Koteletten eingerahmt. Der Mann blieb unter dem Rand des Vordachs stehen und blickte über den Hafen auf den Fjord hinaus. Er plante wohl seine nächsten Gräueltaten. Stefan kramte sein Handy aus der Tasche und wählte die Kamerafunktion. Er zoomte auf das Gesicht des Fremden und schoss ein Bild. Der Vergleich mit den gespeicherten Fotos ließ keinen Platz für Ungewissheit: Dort stand der skrupel- und gewissenlose Walkiller Brandur Hanusson. Dieser löste sich aus dem Schatten und ging mit schnellen Schritten auf Stefan zu. Stefan erstarrte. Wusste er Bescheid? Hatte jemand Verdacht geschöpft und ihn gewarnt? Die Blonde aus dem Laden vielleicht? Wenn Hanusson ihn ansprach, was dann? Alles abstreiten? Ihn hier in aller Öffentlichkeit angreifen? 
Der Fangflottenbesitzer betrat den Bootssteg, kam auf Stefan zu und … ging an ihm vorbei, ohne ihn eines überflüssigen Blickes zu würdigen. Stefans Beine zitterten heftig und lösten kleine Wellenkringel im Wasser des Fjords aus. Er drehte den Kopf nach links und sah zu, wie Hanusson einen Fischkutter enterte und in einem Deckshäuschen verschwand. 
Da war sie, die Gelegenheit! Hektisch stopfte er Schuhe und Socken in den Rucksack. Ein schneller Rundblick verriet ihm, dass sich niemand für die Vorgänge auf dem Steg interessierte. Das potenzielle Publikum bestand aus einem älteren Paar, das in eine angeregte Diskussion vertieft schien.
Stefan warf sich den Rucksack über und schlenderte betont lässig in Richtung des Kutters. Das etwa achtzehn Meter lange Boot mit dem weinrot gestrichenen Rumpf und den weißen Aufbauten dümpelte sanft vor sich hin. Dieses idyllische Bild blieb auf Stefans Netzhaut hängen. Das Adrenalin verhinderte, dass es in sein Bewusstsein drang. Er ging zum Heck, beugte sich zur Reling hinüber und flankte aufs Deck. Dort kauerte er sich zusammen. Drei Meter von ihm entfernt schwang die halb geöffnete Tür, in der Hanusson verschwunden war, leicht mit den Bewegungen des Boots hin und her. Um beweglicher zu sein, nahm er den Rucksack ab und deponierte ihn an der Reling. Vorsichtig schlich er auf den Eingang zu. Metallische Laute und das Licht von Neonröhren drangen die Treppe herauf. Stefan schlüpfte hinein. Seine nackten Füße erzeugten kein Geräusch auf den Stufen. Der Mann stand gebeugt über einem der Motoren und wandte Stefan den Rücken zu. Seine Arme steckten bis zu den Ellenbogen in dem Aggregat und er arbeitete konzentriert. 

*

Dieser miese Drecksack! Das gewissenlose Stück Scheiße! Stefan entdeckte eine große Rohrzange auf dem Boden, bückte sich und holte aus. Das Maul der Zange stieß gegen die Decke. Hanusson drehte den Kopf und versuchte, sich aufzurichten. Das Werkzeug sauste herunter und schlug mit einem dumpfen Geräusch auf Hanussons Schulter ein. Sein Schmerzensschrei vermischte sich mit Stefans Überraschungsruf. Stefan holte erneut aus. Diesmal traf er den Kopf. Der Ton, mit dem der Schädelknochen barst, hallte als hundertfaches Echo in Stefans Kopf wider. Hanusson ging in die Knie, ein rotes, klebriges Rinnsal rann über sein Gesicht. Seine weit aufgerissenen Augen fixierten Stefan, als er versuchte die Hand zu heben und nach ihm zu greifen. Sein Blick erlosch und er fiel aufs Gesicht. Warmes Blut spritzte über Stefans Füße. Er ließ die Rohrzange fallen. Farbige Schlieren schillerten vor seinen Augen, wie Öl auf einer Pfütze. Sein Kreislauf spielte verrückt und er lehnte sich mit dem Rücken an die Holzwand. Er hatte es getan! Er hatte diesem Mörder gezeigt, dass man die Umwelt nicht straflos zerstören durfte!
Jetzt hieß es, ungesehen zurück in die Stadt zu kommen und dort bis zum Rückflug unterzutauchen. Ob er sich Poulson noch vorknöpfen sollte? Wahrscheinlich würde man Hanussons Leiche eher früher als später entdecken und Poulson wäre gewarnt. Das konnte die Angelegenheit unnötig komplizieren. Wozu also ein zusätzliches Risiko eingehen? Er hatte mehr erreicht, als er sich erträumt hatte: Einen der Verbrecher hatte die gerechte Strafe für den vielfachen jahrelangen Mord an den Grindwalen ereilt. Eine unerkannte Flucht zurück nach Deutschland würde die Aktion krönen. 
Stefan hob die Rohrzange auf und wischte den Griff gründlich mit einem herumliegenden Fetzen Putzwolle ab. Ebenso verfuhr er mit der Wand, an die er sich gelehnt hatte. Der Türrahmen und die Reling fielen ihm ein, auch dort musste er seine Spuren verwischen. Er wandte sich zur Treppe und wollte den Fuß auf die erste Stufe stellen, aber es funktionierte nicht. Seine Beine schienen wie festgeklebt.
»Du dummer kleiner Junge.« Nur ein Flüstern.
Er versuchte, sich umzudrehen. Es ging nicht. Was zum Teufel …?
»Nein, nicht der. Eher das Gegenteil!« Die Stimme steigerte sich zu einem Raunen, das aus vielen Kehlen zu kommen schien. Und es erklang direkt in seinem Kopf.
»Du hast nichts verstanden. Gar nichts. In deiner überbordenden Selbstgerechtigkeit dachtest du, deine Vorstellung einer Weltordnung, deine Ansichten von Gut und Böse durchsetzen zu müssen.«
Stefan erschauerte innerlich. Aber …?
»Was aber?!« Aus dem Raunen wurde ein Donnern. »Ihr dummen Menschen. Ihr versucht mein Handeln zu interpretieren, mein Denken nachzuvollziehen. Lächerlich! Meine Beweggründe könnt ihr ebenso wenig verstehen, wie eine Ameise die Gedanken eines Menschen begreifen kann. Anstatt euch zu fügen, die geltende Ordnung als gegeben anzuerkennen, steigert ihr euch in einen Wahn des besser machen Wollens hinein und macht alles viel schlimmer!«
Ein warmer, feuchter Fleck breitete sich auf Stefans Hose aus. Panik wühlte in seinen Eingeweiden und arbeitete sich zielsicher in seinen Kopf vor. Er begriff, dass er mit etwas – mit jemandem – sprach, der oder das weit außerhalb dessen lag, was er sich vorstellen konnte.
»Ich erkläre es dir.« Die Stimme klang jetzt freundlicher, fast gütig. »Du denkst an die vielen gequälten Tiere und meinst, ihnen helfen zu müssen. Hast du schon mal einen Gedanken daran verschwendet, dass es mein Plan sein könnte? Was glaubst du, passiert mit den Seelen der Menschen, die Böses tun? Sie kommen nicht in die Hölle. Die existiert nicht. Sie werden wiedergeboren, in Körpern von Tieren, denen es bestimmt ist, Qualen zu erleiden. Das ist mein Plan. Das ist meine Gerechtigkeit! Ihr unwissenden Würmer glaubt, die Welt verbessern zu müssen. Meine Welt kann man nicht verbessern!« Bei den letzten Sätzen wurde der Ton lauter und endete in einem Crescendo, das Stefans Kopf an den Rand seiner Belastbarkeit brachte. Dann wurde es dunkel und still um ihn.

*

Er schwamm um seine Mutter herum und stupste sie mit der Schnauze an, um sie dazu zu bewegen, mit ihm zu spielen. Sie machte keine Anstalten, seiner Aufforderung nachzukommen. Etwas schien sie zu beunruhigen. Aus der Ferne hörte er Geräusche von Booten und Rufe von Menschen, die wie »Grindaboð« klangen.

Xande

„Es ist sinnlos, sich verrückt zu machen, indem man versucht, sich davor zu bewahren, verrückt zu werden. Da könnte man genauso gut einfach klein beigeben und sich die Vernunft für später aufheben.“

(Douglas Adams)


Seit ich nicht mehr trinke, geht es mir gut. Ein langer, steiniger Weg liegt hinter mir. Vom Frauenwohnheim bis dorthin, wo ich jetzt bin. Und ohne Xande wäre es unmöglich gewesen, soweit zu kommen. Ich bin ihm unendlich dankbar. Ich habe vier Wände, eine Arbeit und fühle mich beschützt und gut aufgehoben.

*

Xande erschien fünf Monate nach Beendigung der Therapie bei mir. Ich stand knapp vor einem Rückfall und die regelmäßigen Gespräche mit meiner Therapeutin Anja gestalteten sich zunehmend schwierig. 
»Jenny, du musst für dich sorgen«, war einer ihrer Lieblingssprüche.
»Das versuche ich doch!«, eine meiner Lieblingsantworten. 
Ich sollte auf meine Gefühle achten. Lernen, sie zu benennen und Unterscheidungen zu treffen, was ich möchte und was nicht. Keine leichte Aufgabe, wenn man sein Leben damit zugebracht hat, jede Gefühlsregung mit Alkohol zu unterdrücken. Unter Anjas Anleitung brachte ich Woche um Woche damit zu, aus »Mir geht es schlecht« herauszufiltern, ob Enttäuschung, Neid, Frustration, Traurigkeit, Angst, Wut, Unsicherheit oder eines der vielen anderen negativen Gefühle dahintersteckte. 
Die Aussage »Es geht mir gut« lernte ich in Freude, Gelassenheit, positive Erregung, Mut, Tatendrang, Neugierde, Euphorie, Ausgeglichenheit, Verliebtheit, Vorfreude, Bewunderung, Glücksgefühl oder Zufriedenheit aufzuschlüsseln.
Ich übte intensiv, die verschiedenen Kombinationen zu erkennen und zu verstehen. Diese ersten Lernschritte fielen mir leicht und ich fühlte mich gut mit der Tatsache, auf dem richtigen Weg zu sein. Bis zu der Therapiesitzung, in der ich Anja erzählte, dass ich aufgrund eines bevorstehenden Bewerbungsgesprächs Angst, Nervosität und Unsicherheit verspürte. Ein Anflug von Stolz mischte sich in meine Gefühlsmelange, weil ich in der Lage war, die herrschenden Empfindungen detailliert darzustellen. 
»Und was tust du? Was tust du dafür, dass es dir besser geht?« Anjas Frage irritierte mich. 
Wie eine Seifenblase, die mit einem Rosenbusch kollidiert, zerplatzte die Aufwallung von Stolz und machte Ratlosigkeit Platz. »Was soll ich denn tun?«
»Höre auf deine Gefühle, die Antwort steckt tief in dir, du musst sie nur finden. Das meine ich, wenn ich dir sage, dass du für dich sorgen sollst, Jenny!«
Für mich sorgen … für mich sorgen … fiel dieser Fachfrau, die Sucht einzig aus Büchern kannte, nichts Besseres ein, als mir ständig diese undurchschaubare Weisheit mit auf den Weg zu geben? An diesem Tag war ich froh, als die Sitzung zu Ende war.

*

Die Erkenntnis, an diesem Nachmittag noch einkaufen zu müssen, kam zu einem ungünstigen Zeitpunkt. 
Im Supermarkt schlug ich einen weiten Bogen um die Regale mit den alkoholischen Getränken, mir bewusst, dass sich die Konfrontation spätestens an der Kasse nicht vermeiden lassen würde. »Los! Kauf mich!«, flüsterte das Wodkafläschchen. »Hey Jenny, du weißt doch, wie gut ich mit Cola schmecke!«, wisperte der Cognacflachmann. 
Ich lenkte mich ab, indem ich mich krampfhaft darauf konzentrierte, die Markennamen der Lockangebote auf der anderen Seite zu entziffern und Reime daraus zu bilden.
Plötzlich hieß ›Raider‹ ›Twix‹, ja das ging recht fix.
›Mars‹ bringt die Energie zurück, da reicht schon ein kleines Stück.
Sind sie zu stark, bist du zu schwach, mit ›Red Bull Shot‹, da wirst du wach.
Fünf Klingen sind besser als drei, ich hab keinen Bart – mir einerlei.
»Sechzehn Euro siebenundsechzig bitte!« Die Stimme der mürrischen Kassiererin unterbrach meine hochlyrischen Gedankengänge. Bei dem Versuch, gleichzeitig zu bezahlen und meine Einkäufe einzupacken, rasselte ein Teil des Wechselgelds zu Boden. Ich ließ es liegen. Egal! Nur schnell raus hier!
Ich hastete nach Hause. Dort war ich sicher vor den Fallen, die hinterlistige Werbefachleute überall für mich aufgestellt hatten. Die Wohnungstür knallte ins Schloss, ich legte die Sicherheitskette vor und lehnte mich mit dem Rücken an das Türblatt. Eine feuchte Schweißspur hinterlassend, rutschte ich an ihm hinunter, bis ich mich in einer hockenden Stellung wiederfand. In einem hilflosen Ansinnen, mich selbst festzuhalten, umschlang ich meine Knie mit den Armen. Ich kann nicht mehr! Warum ist es so verdammt schwierig, trocken zu bleiben? Lohnt sich dieser, nicht enden wollende Kampf überhaupt? Kämpfen, widerstehen, stark sein … ständig dieselben Scharmützel mit meiner Sucht ausfechten. Es wäre das Einfachste, aufzugeben, nachzugeben, mich fallenzulassen.
Das war der Moment, in dem Xande in mein Leben trat. Ein leises Geräusch ließ mich zur Decke sehen. Dort schwebte ein rotblau gestreifter Luftballon und schwang sanft, wie von einem leisen Windhauch bewegt, hin und her. Ich rieb mir die Augen. Wurde ich Opfer einer Halluzination? Hatte jemand in meine Wohnung eingebrochen und verspottete mich mit einem zynischen Gruß? Verfiel ich in ein verspätetes Delirium tremens?
»Keine Angst, ich bin hier, um dir zu helfen.«
Das ging zu weit! Ich sprang auf, streckte mich und schob den Luftballon zur Seite. Nichts! Nachdem ich sämtliche Jacken von der Garderobe gerissen und das Gestänge abgesucht hatte, wandte ich mich zur Küche, um dort weiter nach dem versteckten Lautsprecher zu suchen. Hoffentlich hatte der Witzbold – wer immer es gewesen sein mochte – keine Kamera installiert. Mir ging es schlecht genug. Ich wollte auf keinen Fall zusätzlich zur Witzfigur werden. Womöglich auf Youtube zweifelhafte Berühmtheit erlangen, als die Irre, die mit Luftballons spricht.
»Was machst du da?«
Ich schoss herum. Der Ballon schwebte in Augenhöhe vor meinem Gesicht und schien mich anzusehen.
»Hör zu, du Vollpfosten, ich werde dich anzeigen! Ich finde heraus, wie du das anstellst und dann gehe ich zur Polizei!«
Die Tatsache, dass ich nicht wusste, mit wem ich sprach, machte mich erst recht wütend.
»Anzeigen? Mich? Ich habe dir nichts getan. Im Gegenteil, ich will dir helfen.« Die Stimme kam direkt aus dem Inneren des gestreiften Ballons.
»Ich bin weder verrückt, noch leichtgläubig, halt jetzt deine Fresse!«, donnerte ich und riss die Besteckschublade auf. Mit dem langen, scharfen Filetiermesser in der Hand näherte ich mich dem Teil, das – wie ich erstaunt feststellte – in die hinterste Ecke zurückwich. »Bitte … lass mich erst reden. Wenn du mir dann nicht glaubst, kannst du mich zerstechen … aber bitte, hör mir erst zu.«
Ich beschloss, das Spiel mitzuspielen. Vielleicht konnte ich auf diese Art herausfinden, welcher Möchtegern-Spaßvogel hinter der Sache steckte. »Gut, dann fang an. Wer bist du? Woher kommst du? Was willst du? Und wer hat dich geschickt?« 
Er löste sich langsam aus der Ecke und schwebte auf mich zu. Undeutlich erkannte ich Buchstaben auf der Hülle. Während ich beschäftigt war, sie zu entziffern, begann er zu erzählen: »Ich heiße Xande. Eigentlich Alexander, aber mit der Zeit sind die anderen Buchstaben verwischt – das viele Umarmen und Knuddeln, du verstehst?«
»Und weiter?«, verlangte ich. Die Sache fing an, mir Spaß zu machen. Ich war gespannt, wie sich der oder die Hintermänner dieses verunglückten Ulks aus der Affäre ziehen würden.
»Ich bin ein Ich-sorge-für-mich-Helfer. Wir suchen Menschen auf, die nicht gut für sich sorgen und helfen ihnen, Wege zu finden, auf andere Menschen angemessen zu reagieren.«
»Toll«, antwortete ich, »und wie sollte ich deiner Meinung nach auf einen sprechenden Luftballon reagieren?«
»Ich an deiner Stelle würde ihm zuhören. Ich mache dir einen Vorschlag: Gib mir einen Tag, um dich zu überzeugen. Ich werde die Luft aus mir entweichen lassen, du steckst dir die Haare zu einem Knoten hoch und ich verstecke mich darin. Ich werde dir einen Tag lang Tipps geben und Tricks verraten, wie du für dich sorgen kannst. Wenn dich diese vierundzwanzig Stunden nicht zufriedenstellen, verlasse ich dich und werde dich nie wieder belästigen.«
Ich spürte Unsicherheit in mir schwingen. Wurde ich tatsächlich verrückt? Das Ding sprach laut und deutlich, nicht in meinem Kopf, und es bewegte sich scheinbar selbstständig. Sicher, es gab technische Möglichkeiten, um derartige Effekte vorzutäuschen, aber wer sollte sich die Mühe machen, mit mir dieses Spiel zu spielen? Ich kannte niemanden, der sich ausreichend für mich interessierte, um einen solchen Aufwand zu betreiben. Oder steckte Anja hinter der Sache? Nein, keine Krankenkasse der Welt wäre bereit, eine solche Therapie zu finanzieren. 
»Gut«, willigte ich ein, noch immer mit der festen Absicht, zu ergründen, wer oder was dahinter steckte. »Ich gebe dir diese Chance. In einer Stunde muss ich los zur Selbsthilfegruppe. Und du kommst mit.«
Ich erwärmte den Rest des Bohneneintopfs vom Vortag in der Mikrowelle, und während ich aß, platzierte sich Xande über der Lehne des zweiten Küchenstuhls und sah mir schweigend zu. Als ich mein Mahl beendet hatte, ging ich ins Bad und steckte mir verabredungsgemäß die Haare zu einem Knoten an den Hinterkopf. Ein leises Zischen ertönte und der zu einem schlapprigen Latexstückchen geschrumpfte Luftballon schlüpfte zwischen die Strähnen.
»Kannst du mich hören?«, vergewisserte er sich.
»Roger, Houston, wir verstehen Sie laut und klar«, erwiderte ich in einem Anflug von Humor, den ich mir nicht erklären konnte.
Xandes erste Bewährungsprobe kam schneller als erwartet. Der Linienbus platzte aus allen Nähten, der Feierabendverkehr war in vollem Gange. Eingezwängt stand ich im Mittelgang, unfähig, mich zu bewegen, als ich ein leises Keuchen vernahm. Ich vermutete, es käme von meinem Begleiter im Haarknoten, doch der Luftzug an meinem Ohr belehrte mich eines Besseren. 
Der Mann hinter mir rieb sich an mir! Ich fühlte sein erigiertes Glied an meiner Pobacke und er bewegte den Unterleib hin und her. Scham und Hilflosigkeit überschwemmten mich und ließen meinen Körper erstarren. Meine Hand verkrampfte sich um den Haltegriff, die Fingerknöchel traten weiß hervor. Angst und Scham wanderten aus meinem Magen in meine Kehle, als ein Flüstern mein Trommelfell erreichte. Xande!
Was er mir vorschlug, klang so ungeheuerlich, dass ich leise nachfragte: »Ist das dein Ernst?«
»Tu es! Du wirst sehen, es geht dir danach viel besser!«
Ich weiß bis heute nicht, woher ich den Mut nahm, aber ich gehorchte. Ich drehte mich zu dem Kerl um. »Such dir eine andere Arschbacke, an der du deinen dreckigen Schwanz rubbeln kannst, du perverser kleiner Hurensohn!«, brüllte ich ihn an.
Seine Gesichtsfarbe wechselte von einem sanften Rotton sexueller Erregung in ein tiefes Violett. Er wandte sich ab und drängelte sich fluchtartig durch die Fahrgäste zur Tür. Für einen Moment herrschte absolute Stille im Bus, dann fing eine ältere Dame neben mir an, zu klatschen. Innerhalb weniger Sekunden fielen die meisten der Umstehenden ein. Schnell verflog die aufkeimende Verlegenheit, Triumph und Selbstzufriedenheit quollen in mir hoch und ich wisperte ein leises: »Danke, Xande!«
Herrlich! Ich hatte mich durchgesetzt. Anja wäre stolz auf mich.

*

Das Treffen der Selbsthilfegruppe verlief wie viele Treffen davor. Man bewunderte meine neue Frisur und ich fragte mich, ob diese Bewunderung ausgesprochen worden wäre, hätte man gewusst, warum ich die Haare hochgesteckt hatte. Ich erzählte von meiner Woche, meinem Besuch bei der Therapeutin, meinem Anfall von Suchtdruck, und wie ich ihn überwunden hatte. Xande und die Szene im Bus verschwieg ich.

*

Am nächsten Morgen erwachte ich erfrischt und fühlte mich ausgeruht, wie lange nicht mehr. Fröhlich ›Stairway to heaven‹ vor mich hin pfeifend, bereitete ich mir ein Frühstück. Meine gute Laune war schlagartig dahin, als ich die Zeitung aus dem Briefkasten holen wollte. Sie war verschwunden. Im regelmäßigen Verschwinden meines Tageblatts lag nichts geheimnisvolles. Ich wusste seit Langem, dass mein Nachbar aus der dritten Etage sie nahm, wann immer ihn nach einer Morgenlektüre gelüstete. Er stahl bei allen Nachbarn abwechselnd, jedoch traute sich kaum jemand im Haus, dem aggressiven alten Mann mit dem auf Frauenhintern und Brüste fixierten Starren die Meinung zu sagen.
Innerlich vor Wut kochend ließ ich mich auf den Küchenstuhl fallen und begann, hektisch in meinem lauwarm gewordenen Kaffee zu rühren.
»Guten Morgen, meine kleine Amazone.« Ich sah zu Xande auf, der in der Küchentür schwebte. 
»Hey, hey … was ist dir denn über die Leber gelaufen?« Er schien in mich hineinsehen zu können. Der Schriftzug auf seiner Oberfläche sah aus, als würde er grinsen. 
»Du weißt es bereits, oder?«, fragte ich unnötigerweise.
»Natürlich weiß ich es. Wie sollte ich dir helfen können, wenn ich nicht spüre, was in dir vorgeht?«
»Und was rätst du mir? Soll ich zu ihm hochgehen und ihn anschreien, wie den Kerl gestern?« Gespannt wartete ich auf die Antwort. Hätte Xande einen Bart besessen, er würde ihn sich jetzt gekratzt haben. Es dauerte einige Sekunden, bis er antwortete. 
»Ich weiß etwas Besseres …«
Was er mir erklärte, bewirkte, dass ich kräftig schlucken und tief durchatmen musste.
»Und du glaubst, dass das funktioniert?«
»Ja, das glaube ich«, sagte er schlicht.

*

Zehn Minuten später fand ich mich vor der Tür im dritten Stock wieder und drückte auf die Klingel. Der Alte schien im Flur gelauert zu haben, so schnell öffnete er.
»Guten Morgen, junge Frau.« Seine Stimme triefte vor falscher Freundlichkeit und der Blick aus seinen wässrig-blauen Augen rutschte augenblicklich eine Etage tiefer.
Ich befolgte buchstabengetreu Xandes Anordnungen. »Schau mir gefälligst ins Gesicht, wenn ich mit dir rede, du notgeiler alter Bock!«
Erstaunt zog er die Augenbrauen hoch. »Nana, wer wird denn ...«
Weiter kam er nicht. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, packte ihn im Nacken und donnerte ihm meine Stirn auf die Nase. Das Brechen des Nasenbeins hallte durchs Treppenhaus. Er schrie auf, ein Blutschwall schoss aus seinen Nasenlöchern und färbte sein T-Shirt rot. Er streckte abwehrend die Hände vor sich. Ich trat einen Schritt zurück und setzte ihm schwungvoll meinen Fuß zwischen die Beine. Aus dem Schrei wurde ein Gurgeln. Er knickte in die Knie. Mit beiden Händen griff ich an den Ausschnitt meiner Bluse und zerriss sie. Knöpfe flogen. Von meinem Hinterkopf glaubte ich ein leises Kichern zu vernehmen, bevor ich losbrüllte.
»Hilfe! Vergewaltigung! Hilfe!«

*

Ich befürchtete, man könnte unser Lachen im gesamten Haus hören, als Xande und ich die Situation und deren Nachspiel rekapitulierten, uns Szenen daraus gegenseitig vorspielten und der Freude darüber Ausdruck verliehen, dass der alte Sack endlich bekommen hatte, was er verdiente.
»Üch habe schon immer gewüsst, dass mit döm Körl was nücht stümmt …«, imitierte Xande die Nachbarin aus dem zweiten Stock.
»Und das Gesicht der Polizisten, als sie die Kinderpornosammlung in seiner Wohnung fanden … göttlich!«, fiel ich ein.
Der würde mir nie wieder meine Zeitung klauen! Ich hatte für mich gesorgt, Wut und Verärgerung hatten sich in Euphorie und Ausgelassenheit verwandelt. Ich war Xande unendlich dankbar. Wozu meine Therapeutin noch Monate gebraucht hätte, hatte er in wenigen Stunden geschafft: Aus einer unbeholfenen, unsicheren Person war eine Frau erwachsen, die sich wehrte, sich nichts gefallen ließ. Keine winzigen, hart erarbeiteten Erfolgserlebnisse mehr, die regelmäßig die Frage aufwarfen, ob sich der Aufwand für den kleinen Fortschritt lohnte. Triumphe waren angesagt!

*

Mit tief empfundener Befriedigung schlug ich am folgenden Morgen meine Zeitung auf. Xande sah mir ruhig zu, wie ich mein Nutella-Brot aß und den Kaffee schlürfte.
»Und … wer ist als Nächstes dran?«, beendete ich das gemeinsame Schweigen.
»Das musst du mir sagen, Jenny«, antwortete er. »Es geht um deine Befindlichkeiten.«
Eine schwierige Frage. Es gab einige Menschen, die mich im Laufe meines Lebens ungerecht behandelt, betrogen oder verletzt hatten. Die Reihe der ungerupften Hühnchen war lang. Angefangen bei den katholischen Nonnen im Kindergarten, die mich regelrecht schikanierten, über die Lehrer in der Schule, die das Wort ›Dyskalkulie‹ nicht kannten, bis hin zu …
»Mein Ex!«, rief ich, mir plötzlich im Klaren darüber, dass dieser Mann Schuld an meiner Sucht trug und dafür verantwortlich war, dass ich diesen schweren, entbehrungsreichen Weg gehen musste. »Erich, das versoffene Schwein!«, fügte ich hinzu.
Ich hasste ihn. Nicht, weil er mich regelmäßig verprügelt hatte. Nicht für die Erniedrigungen und das ständige Fremdgehen mit irgendwelchen Schlampen aus seiner Säuferclique. Ich hasste ihn abgrundtief dafür, dass er mich in seine Abhängigkeit mit hineingezogen hatte.
»Nun«, sagte Xande ruhig, »lass uns überlegen, wie wir deine Gefühlslage ihm gegenüber in die Waage bekommen.«
Schnell entstand ein Plan, dessen Ausführung damit begann, dass ich Erich anrief.
»Hallo Erich … ich … es tut mir leid, dass ich weggerannt bin. Ich will zurück zu dir. Ich vermisse dich sehr«, hauchte ich, Unsicherheit und Reue spielend, in mein Handy. Ich schaffte es, ein leichtes Lallen einzubauen, das ihm das Gefühl geben sollte, es mit der leicht zu beeinflussenden, naiven Jenny von früher zu tun zu haben. Er schwieg einige Sekunden.
»Jaaaa … dann komm am Besten vorbei, dass wir reden können. Ich bin den ganzen Tag über zu Hause. Und bring Bier mit!« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, legte er auf. 
Ich ahnte, was in seinen Gedanken vorging: Ha! Klar, dass das Miststück zurückkommt! Der werde ich es erst mal richtig besorgen! 
Hätte er gewusst, wie vollständig er sich irrte …

*

Kurz nach vierzehn Uhr stand ich vor der Tür seiner Wohnung. Er teilte sie sich mit einem Freund, der um diese Zeit seinem Minijob im Supermarkt nachging. Wir würden ungestört sein. Als ich die Hand zur Klingel hob, klimperten die Bierflaschen in der Umhängetasche leise. Es war aufregend gewesen, nach einer gefühlten Ewigkeit wieder Alkohol zu kaufen, und noch aufregender war es, mir den Mund gründlich mit dem Zeug auszuspülen und ein paar Tropfen davon in die Haare und auf das Shirt zu verteilen. Erich dadurch in Sicherheit zu wiegen, gehörte zum Plan.
»Ah, da bist du ja. Hast du Bier dabei?« Seine Worte klangen verwaschen, und als er zur Seite trat, um den Eingang freizugeben, wirkten seine Bewegungen unsicher. Nichts anderes hatte ich erwartet.
»Natürlich hab ich Bier mitgebracht«, versicherte ich, während ich mich an ihm vorbei in den muffigen Flur drückte. Sein Hemd hing ihm halb aus der Hose und er roch säuerlich nach Schweiß und alkoholischen Ausdünstungen.
Im Wohnzimmer stellte ich die Tasche mit den Flaschen auf den schmierigen Tisch und drehte mich zu ihm um. Er trat dicht an mich heran, seine Fahne wirkte wie eine Ohrfeige.
»Machst mir eins auf, bevor …?«, lallte er und griff mir an die Brust.
»Natürlich, Schatz«, erwiderte ich.
Xande kicherte leise in seinem Versteck. Ich fasste eine Bierflasche fest am Hals, schlug an der Tischkante den Boden ab und rammte sie Erich in den Magen. Schaum spritzte durch den Raum. Eine Mischung aus Gerstensaft und Blut tränkte sein Hemd. Er riss die Augen auf, keuchte gurgelnd und versuchte nach meinem Hals zu greifen. Ich hob die Flasche und zog sie durch sein Gesicht. Für einen Augenblick blitzte weißer Knochen in den klaffenden Schnitten an der Stirn und am rechten Nasenflügel, dann färbten sie sich rot. Er schlug die Hände vors Gesicht. Was folgte, erfüllte mich mit vollkommener Zufriedenheit. Xande lachte ausgelassen und wurde umso fröhlicher, je weiter ich mein Spiel trieb. So funktioniert das also, ›für sich sorgen‹. Endlich habe ich das begriffen.

*

Ein Schlüsselbund rasselt und ein groß gewachsener Mann öffnet die Tür zu meinem Zimmer. 
»Es ist Zeit für die Arbeitstherapie, Frau Bremer. Sind Sie fertig?«, fragt er freundlich.
Die Aufseher hier sind sehr nett und immer adrett gekleidet, nicht wie die im Gefängnis. Hier in der Forensik versteht man Menschen wie mich. Seit ich nicht mehr trinke, geht es mir gut. Ich habe vier Wände, eine Arbeit und fühle mich beschützt und gut aufgehoben.

Alfred Berger
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